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Liebe Heimatschutz-Mitglieder

Liebe Leserinnen und Leser

Heimat heute 2010 spannt den Bogen vom aus-

gehenden 19. Jahrhundert zu aktuellen Fragen im

Umgang mit Zeitzeugen und Entwicklungen. Wie-

derum erfahren Sie auf anschauliche Weise viel

Wissenswertes über bauliche Zeitzeugen und Ent-

wicklungen in unserer Region. Persönlichkeiten

haben diese geprägt, sei dies die Baumeister- und

Architektenfamilie Könitzer (ich werde nie mehr

den Begriff «Baumeisterarchitektur» verwenden)

oder Christian Rüfenacht und die Gebrüder Loeb,

die den «Dernier Cri» des 19. Jahrhunderts, das

Warenhaus, nach Bern gebracht haben, das sich

notabene anders als anderswo in ein mittelalter-

liches Stadtgefüge integrieren musste. 

Zu den aktuellen Themen gehören der Umgang

mit Energiefragen, oder die bauliche Zukunft der

Kartonfabrik Deisswil, und die wichtige Tätigkeit

der Bauberatung des Heimatschutzes wird an

einem Beispiel in Münsingen aufgezeigt.

Anderseits stellen wir zustimmend oder mit leich-

tem Schmunzeln fest, dass sich gewisse Tradi-

tionen unbeirrt halten. Heute wie damals weiss

unsere Landesregierung die Prioritäten richtig zu

setzen: Fünf Bundesräte sollen der Einweihung

der Steinbruchbahn Ostermundigen beigewohnt

haben… Verzeihen Sie mir die leichte Ironie, die

mich beim Lesen dieser Anekdote ergriffen hat.

Die Autorinnen und Autoren des Heftes haben

uns ihre Fachkenntnis, ihr Engagement und ihre

Zeit zur Verfügung gestellt. Dafür möchte ich von

Herzen danken. Ein weiterer, grosser Dank geht

an unsere bisherige Redaktorin, Luzia Carlen van

den Hoek. Sie hat Heimat heute zum begehrten

Jahresheft entwickelt, das es heute ist. 

Mit Heimat heute 2010 halten Sie nun das erste

Jahresheft in der Hand, das unsere neue Redakto-

rin Isabella Meili-Rigert konzipiert hat. Isabella

Meili ist Architekturhistorikerin und Mitarbeiterin

der kantonalen Denkmalpflege. Sie und wir dürfen

zudem weiterhin auf die kompetente Mitarbeit

von Margrit Zwicky zählen, was wir ebenfalls

bestens verdanken möchten. 

Ich wünsche Ihnen eine anregende Lektüre.

Marc Wehrlin

Präsident Berner Heimatschutz 
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haus- und Krankenhausbauten betraut. Tatsäch-

lich ist nachgewiesen, dass 1888 in Bern das noch

heute existierende, jedoch stark umgeänderte Sa-

lemspital von den Könitzern erbaut wurde.5 Dane-

ben führten die Gebrüder Könitzer als eine Art

organisierendes Generalunternehmen Privat-,

Schulhaus- und Spitalbauten aus, wobei die ent-

werfende Tätigkeit in diesen Fällen oftmals weder

widerlegt noch belegt werden kann. Entsprechen-

de Beispiele sind etwa der ehemalige Sitz der Er-

sparniskasse Filiale Worb, die ehemalige Absonde-

rung des Spitals Thun in Lauenen-Habstetten-Ried,

der Neubau des Krankenheims in Spiez oder das

Schulhaus in Belp. Weiter war die Firma als eines

von zehn Baugeschäften im Bereich Holzbau an

der Erstellung der Kantonalen Irrenanstalt Mün-

singen zwischen 1892 und 1895 beteiligt.6

Karl Könitzer arbeitete jedoch nicht nur als Leiter

eines Bauunternehmens, sondern auch als verant-

wortlicher Planer im Sinne des heutigen Architek-

ten: 1894 entwarf er für den Verein der Bernischen

Heilstätte für Tuberkulöse das erste Schweizer

Volkssanatorium in Heiligenschwendi. Diese Arbeit

leistete er fast unentgeltlich.

Karl Könitzer – Baumeister und Politiker

1891 wurde Karl Könitzer mit der Berufsbetitelung

«Baumeister» erstmals in den Gemeinderat Worb

gewählt.7 Für den 37-jährigen Geschäftsmann be-

gann damit nicht nur auf der beruflichen, sondern

auch auf der politischen Ebene ein Jahrzehnt des

Aufstiegs. Bereits 1898 wurde Karl Könitzer als

Vertreter der Freisinnigen Partei Mitglied des

Grossen Rates. Daneben ernannte man ihn 1900

zum Vizegemeindepräsidenten von Worb und

1902 trat er in die Staatswirtschaftskommission

ein. 1903 wurde Karl Könitzer schliesslich zum

Gemeindepräsidenten gewählt. Sein vielseitiges

Engagement, das er wie in Heiligenschwendi in

diversen Bauprojekten zu Tage brachte, traf im

Grossen Rat auf Anerkennung: Am 29. November

1905 wurde er – ein Jahr vor der Einführung der

Volksabstimmung – in den Regierungsrat gewählt.

Als Nachfolger von Niklaus Christian Morgentha-

ler übernahm der erfahrene Geschäftsmann das

Baudepartement und trat das Amt des kantonalen

Baudirektors an. Sein steter Aufstieg in der Polit-

welt wurde von vielen Seiten bemerkt. So wurde

Könitzer bereits wenige Monate nach seiner Wahl

in den Regierungsrat in die Generalversammlung

des Bernischen Ingenieur- und Architektenvereins

(Sektion Bern des SIA) eingeladen und zugleich als

Mitglied des Vereins aufgenommen.8

Die neuen politischen Verpflichtungen zwangen

Karl Könitzer und seine Frau alsbald zum Umzug

nach Bern. Das zwischen 1898 und 1900 selbst

errichtete Eigenheim an der Vechigenstrasse in

Worb überliess das Ehepaar dem Sohn Fritz. Mit

den asymmetrisch vorspringenden Quergiebel-

risaliten, dem reichen Fassadenschmuck und der

auffälligen Dachlandschaft mit markanter, deko-

rativer Ründiform erinnert das repräsentative

Wohnhaus noch heute an das architektonische

Œuvre Karl Könitzers.
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Vom kleinen Baugeschäft zum erfolgreichen

Familienunternehmen

1854 gründete Johann Könitzer von Uebeschi in

Worb ein Baugeschäft mit vier Zimmerleuten.
1

Über sein frühes Wirken ist heute kaum mehr

etwas bekannt. Lediglich der im Bauinventar der

kantonalen Denkmalpflege aufgeführte, sehr gut

erhaltene Landbahnhof und diverse Arbeiten am

Pfarrhaus Worb weisen heute auf eine erfolgrei-

che Tätigkeit als Zimmermeister hin.2 Spätestens

ab den 1880er-Jahren konnte sich dann das Bau-

geschäft überregional bewähren, was sich in einer

räumlichen und personellen Erweiterung äusserte:

1882 erwarb der Könitzer-Betrieb an zentraler

Lage in Worb die sogenannte Besitzung Hiltbrun-

ner (ehem. Tabakfabrik), und am 6. März 1884

gründete Johann Könitzer zusammen mit seinen

Söhnen Karl und Gottfried eine Kollektivgesell-

schaft unter dem Namen J. Könitzer & Söhne.3

Zehn Jahre später starb der Geschäftsgründer Jo-

hann Könitzer. Die Firma arbeitete in den Folge-

jahren mit dem Namen Gebrüder Könitzer unter

der baulichen Leitung von Karl Könitzer.

Die Erweiterungen der 1880er-Jahre beförderte

das aufstrebende Baugeschäft in eine aussichts-

reiche Lage. Damalige Zeitungen sprechen sogar

von der «Baufirma Könitzer, die bald nicht nur in

der Schweiz, sondern auch im Auslande als eine

der ersten mit ehrenden Aufträgen überhäuft

wurde».4 Neben angeblich grossen Regierungs-

aufträgen in Nordfrankreich wurden die Könitzer

innerhalb des Kantons Bern mit Vorliebe mit Schul-

Berner Baumeister um 1900 – 
Die Familie Könitzer aus Worb

Heiligenschwendi, Gesamt-

bild im bereits erweiterten

Zustand von 1897–1903 

(in: Blaser 1945, S. 25)

Karl Könitzer, Heiligen-

schwendi, Projekt von 1894,

das 1895 und 1897 in er-

weiterter Form gebaut

wurde 

(in: Blaser 1945, S. 24)

F. u. H. Könitzer, Heiligen-

schwendi, Männerpavillon,

zweiter Erweiterungsbau

von 1913

(in: BI KDP Bern)

Baumeister Johann Könitzer,

Briefkopf von 1878 

(in: Privatarchiv Peter

Könitzer, Worb)

Briefkopf der Gebrüder 

Könitzer von 1899 

(in: Privatarchiv Peter

Könitzer, Worb)
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Regierungsrats erlaubte es Karl Könitzer ab 1905

nicht mehr, innerhalb des Geschäfts eine aktive

bauliche Leitung zu übernehmen. 1907 wurde

schliesslich die Firma der Gebrüder Könitzer an

deren Söhne Fritz und Hermann überschrieben.17

Welche Rolle die beiden Cousins innerhalb des Ge-

schäfts konkret einnahmen, ist so wenig bekannt

wie bei der vorhergehenden Generation. Es ist je-

doch anzunehmen, dass die Söhne die Aufgaben

ihrer Väter einfach übernommen haben. Wie bei

Gottfried konnte bislang auch bei Hermann Könit-

zer weder eine aktive bauliche Betätigung noch

eine spezifische Ausbildung auf entsprechenden

Gebieten nachgewiesen werden. Das künftig ge-

nutzte «F. u. H. Könitzer» bezieht sich daher im

architekturhistorischen Kontext auf Fritz Könitzer.

Die Erbschaft des Familienunternehmens geschah

für die jungen Unternehmer Fritz und Hermann

nicht nur im materiellen Bereich. Noch sieben Jahre

nach der Geschäftsübernahme benutzte man im

Schriftverkehr einen Briefkopf mit dem Zusatz

«Nachf. der Gebr. Könitzer». Die darin reflektierte

Bezugnahme auf die Väter verweist nicht nur auf

einen gesunden Familienstolz, sondern zeigt auch

die Bedeutung der geleisteten Arbeiten in den

1890er-Jahren. Die Reputation des Baugeschäfts

Könitzer lag zumindest in der Zeit zwischen 1890

bis 1915 auf höchstem Niveau. Wie diverse Stellen-

gesuche für Bautechniker und Architekten in der

Schweizerischen Bauzeitung zeigen, äusserte sich

dieses Renommee auch in der Zahl der Aufträge.18

Gesucht wurden vor allem «flotte Darsteller» mit

Erfahrung in Konstruktion und Planbearbeitung.

Dabei stieg wohl auch die Zahl der angestellten

Handwerker an. Emil Schneiter geht sogar davon

aus, dass im Baugeschäft der Könitzer durchschnitt-

lich 50 Arbeiter tätig waren.19 Auch wenn diese

Zahl mit Vorsicht zu geniessen ist und viele Werke

der Firma nicht bekannt sind, so deuten doch zahl-

reiche Bauinventareinträge und Submissionsan-

zeigen auf eine rege und qualitativ hoch stehende

Entwurfs- und Bautätigkeit des «Baugeschäfts- und

Architekturbureaus F. u. H. Könitzer» hin.20

Privatvillen und Staatsbauten

Trotz der Bezugnahme auf die Arbeiten des Vaters

entwickelte Fritz Könitzer schnell eine eigene Form-

sprache: Relativ einfache Architektur kombiniert

mit hervorstechenden architektonischen Einzelele-

menten wie Treppenturm, Lukarnen und Loggien,

wobei der Dachaufbau einer repräsentativen Ge-

samterscheinung folgt. Mit diesem Repertoire er-

reichte Fritz Könitzer eine breit gefächerte Kund-

schaft, die in bürgerlich-traditionalistischer Manier

und mit individuellen Formkombinationen einer

Modeströmung folgen konnte. Die Villenarchitek-

tur auf dem Lande boomte. Im Bauinventar der

kantonalen Denkmalpflege sind für das Jahr 1913

nicht weniger als drei «Könitzer-Villen» auf dem

Gemeindegebiet Worb erfasst, darunter auch das

Wohnhaus und Verwaltungsgebäude der Brauerei

Egger. Doch das Baugeschäft und Architekturbüro

F. u. H. Könitzer konnte nicht nur in den Bereichen

Privatbauentwurf, Bauleitung und Bauausführung

einen Fuss fassen, sondern mit dem Projekt der

Landwirtschaftlichen Winterschule Schwand in

Münsingen zwischen 1912 und 1914 auch als Pla-

ner eines Kantonsbaus tätig sein.21
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Karl Könitzer, Worb,

Vechigenstrasse 9

(in: BI KDP Bern)

Regierungsrat Karl Könitzer

(in: Bernische Blätter für

Landwirtschaft, 27. März

1915, Nr. 37, S. 1)
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Nach der Einführung der Volksabstimmung 1906

wurde Könitzer nach jeder Amtsperiode wieder-

gewählt.9 Dabei mag sein starkes Interesse für den

Bau der Bern-Lötschberg-Simplon-Bahn und für

den Ausbau des Verkehrsnetzes im gesamten Kan-

ton mitausschlaggebend gewesen sein: Er setzte

sich unter anderem für die Sanierung der Bern-

Muri-Worb-Bahn und für die Verbindung Bern-

Neuenburg ein.10 Nach einer einjährigen Amtszeit

als Regierungsratspräsident zwischen 1909 und

1910 wurde Karl Könitzer 1912 zum Nachfolger

des frühzeitig abtretenden Finanzdirektors Gott-

fried Kunz ernannt.11 Der Departementswechsel

zwang Könitzer, den Vorsitz des Baukomitees der

Schweizerischen Landesausstellung in Bern SLAB

1914 an den städtischen Baudirektor und Gemein-

derat Hermann Lindt abzutreten.12

Am 1. August 1914 musste Könitzer aufgrund des

Militärdienstes seiner Kollegen Franz Rudolf von

Erlach und Alfred Scheurer zusätzlich die Verant-

wortung für die Bau- und Militärdirektion über-

nehmen. Trotz der grossen Erfahrung litt Karl

Könitzer an der dreifachen politischen Belastung,

die er aus ideologischen Gründen in Perfektion

bewerkstelligt haben soll.13 Acht Monate später,

am 23. März 1915, starb er an den Folgen einer

Darmverschlingung.14 Am Tag darauf berichtete

die Berner Tagwacht – als einzige Zeitung mit kri-

tischem Ansatz – im Nachruf zu Karl Könitzer:

«[Als] eine kraftvolle, rücksichtslose Persönlichkeit

stellte er seinen Kurs nach der persönlichen Über-

zeugung ein und kannte auch die dunklen Punkte

seiner eigenen Partei und Politik. [Doch] wir ge-

stehen gerne, dass wir bei ihm in vielen Fällen […]

anerkennenswertes soziales Verständnis gefunden

haben.»15

Die dritte Generation – F. u. H. Könitzer

Genau 50 Jahre nach der Gründung des «Bauge-

schäfts Johann Könitzer», am 19. Juli 1904, wur-

den an der 28. Generalversammlung der GEP

(Gemeinschaft ehem. Polytechniker) sieben Ab-

solventen der Bauschule des Polytechnikums

Zürich offiziell in den Kreis der akademisch diplo-

mierten Architekten aufgenommen. Neben einem

Österreicher, einem Rumänen, zwei Zürchern und

zwei Westschweizern wurde auch Fritz Könitzer

aus Bern genannt.16 Damit erlangte der Enkel des

Gründers Johann Könitzer als Erster der Familie

einen Hochschulabschluss im Bauwesen. 

Die Zeit der dritten Generation war gekommen.

Die Vereinnahmung durch das politische Amt des

F. u. H. Könitzer, Deisswil

bei Stettlen, Bernstrasse 3

(Foto: Adeline Zumstein)



F. u. H. Könitzer, Landwirt-

schaftliche Schule Münsin-

gen, Hauptgebäude, Seiten-

ansicht, 2010

F. u. H. Könitzer, Landwirt-

schaftliche Schule Schwand

Münsingen, Herrschaftshaus

von Ahasver von Sinner, im

Hintergrund Hauptgebäude

der Schulanlage

(Fotos: Adeline Zumstein)
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aus diesem Umstand heraus nicht nur fragwürdig,

sondern letztlich auch nutzlos. Es gibt weder spe-

zifische architektonische Formen oder Gebäude-

typen noch spezielle materielle oder technische

Ausführungsmethoden, die mit diesem Ausdruck

schlüssig in Verbindung gebracht werden können.

Adeline Zumstein
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Von Baugeschäften und Spitzenarchitekten

Fritz Könitzer leistete beim Bau der landwirtschaft-

lichen Schule all jene Arbeiten, die etwa die «Spit-

zenarchitekten» der Schweizerischen Landesaus-

stellung in Bern SLAB 1914 ebenfalls ausgeführt

hatten.22 Er lieferte sämtliche Pläne, machte einen

Kostenvoranschlag, vergab die Arbeiten an die

Handwerker und Baufirmen, leitete zum Grossteil

das Bauvorhaben und führte ein detailliertes

Rechnungswesen.23 Im selben Zeitraum wurde er

als akademisch ausgebildeter Architekt Mitglied

des SIA und errichtete als Leiter der Firma F. u. H.

Könitzer eine beachtenswerte Menge an qualität-

vollen Privatbauten. Als Erbe eines angesehenen

Baugeschäfts übernahm er nicht nur einen entspre-

chenden Kundenstamm, sondern auch eine grosse

Erfahrung im Projektieren und Budgetieren von

Grossbauten wie Schul- oder Krankenhäuser. Und

dennoch: Fritz Könitzer wurde und wird noch

heute im Gegensatz zu den «Spitzen- und Privat-

architekten» oftmals als Baumeister betitelt. 

Die Könitzer aus Worb sind ein ideales Beispiel

einer Baumeisterfamilie um 1900. Dabei waren sie

Zeitgenossen anerkannter Architekten wie Horace

Edouard Davinet, Adolphe Tièche, Otto Lutstorf,

Friedrich Schneider, Eduard Joos, Wilhelm Bracher

oder Walter Joss. Wie diese «Spitzenarchitekten»

arbeiteten die Könitzer sowohl als planende als

auch als ausführende Architekten. Sie waren ver-

antwortlich für Privatbauten und wurden daneben

als Planer für kantonale Projekte engagiert. Das

Beispiel von Heiligenschwendi als «erstes Volkssa-

natorium der Schweiz» zeigt, dass die Könitzer

dabei auch die Rolle von Pionieren eingenommen

hatten. Zudem konnte das Unternehmen durch

Fritz Könitzer als erfahrener Bauführer und akade-

misch ausgebildeter Architekt professionell gelei-

tet werden. Der einzige Unterschied zwischen den

sogenannten «Spitzenarchitekten» und den Bau-

meistern aus Worb lag darin, dass die Könitzer

stets mit einem Baugeschäft in Verbindung standen.

Wohl aus diesem Umstand heraus hat sich im

Laufe des 20. Jahrhunderts innerhalb der Archi-

tekturgeschichte der durchaus wertende Begriff

«Baumeisterarchitektur» herauskristallisiert.

Der vorliegende Artikel basiert auf einer Master-

arbeit, die sich eingehend mit diesem Thema be-

fasst. Die Arbeit kommt zum Schluss, dass der Bau-

meisterbegriff stark epochenabhängig und regio-

nalspezifisch ist. Er sollte dementsprechend diffe-

renziert und wertfrei benutzt werden. Weiter ist

der Gebrauch des Begriffs «Baumeisterarchitektur»

F. u. H. Könitzer, Worb,

Eggasse 24, 1913

(in: BI KDP Bern)

F. u. H. Könitzer, Landwirt-

schaftliche Schule Schwand

Münsingen, Grundrisse Erd-

geschoss

(in: Die Schweizerische Bau-

kunst, 1914, Bd. 6, Nr. 9, 

S. 168)



SLAB 1914, Pavillon Förde-

rung der Landwirtschaft,

Joss & Klauser

(in: Das Werk, Das Dörfli in

der Landesausstellung,

1914, Bd. 1, Nr. 11, S. 12)

Otto Ingold, SLAB 1914,

Pavillon für Hochbau

(in: Das Werk, Das Dörfli in

der Landesausstellung,

1914, Bd. 1, Nr. 11, S. 4)

Auf der Suche nach dem Erfinder des Warenhauses

stösst man unweigerlich auf Aristid Boucicaut, Sohn

eines kleinen Hutmachers aus der Normandie, der

um 1860 neue Geschäftsgrundsätze, ja eine regel-

rechte Revolution in der Verteilung der Verbrauchs-

güter einleitete. Seiner Devise «Grosser Umsatz –

kleiner Preis» folgend, verringerte er radikal die

Gewinnspannen, bot alle Waren zu klar ersichtli-

chen Festpreisen an, forderte, im Gegensatz zu den

überlieferten Gepflogenheiten, deren Barbezah-

lung, begegnete aber seiner Kundschaft im übrigen

mit grosser Kulanz, indem er keinerlei Kaufzwang

ausübte, jederzeit zum Umtausch des Erworbenen

bereit war, alle Artikel auf Wunsch ins Haus zustel-

len liess und überdies sehr viel Wert auf eine gute

Präsentation der Ware und bald auch auf eine zug-

kräftige Reklame legte. Der grosse Erfolg seines

Geschäftes AU BON MARCHÉ in Paris gab ihm recht,

wobei der ins Riesige gesteigerte Gemischtwaren-

laden, der praktisch alle Konsumartikel der Epoche

unter einem Dach vereinigte, neue Architekturfor-

men verlangte. 

In der zweiten Hälfte des 19., aber auch noch zu

Beginn des 20. Jahrhunderts entstanden zuerst in

Paris und Amerika, etwas später aber auch in Eng-

land und Deutschland Warenhäuser, die durch

ihre Grösse, ihre oft über mehrere Stockwerke aus-

gedehnten Schaufenster und den luxuriösen Innen-

ausbau auffielen. Die hellen, lichtdurchfluteten

Innenräume mit glasbedeckten Innenhöfen, oft

frei im Raum liegenden Treppenanlagen, Galerien

und Passerellen lösten Entzücken aus. 

Das erste Warenhaus in der Stadt Bern 
von 1899 – Ein Auslöser für die Gründung 
der Heimatschutz-Bewegung
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Paris, Au Bon Marché im

Jahr 1874; das wohl be-

rühmteste Warenhaus der

ersten Generation, ein

Gemeinschaftswerk des

Architekten Louis-Charles

Boileau und des Ingenieurs

Gustave Eiffel

(in: Grands magasins oder

Die Geburt des Warenhauses

im Paris des 19. Jahrhun-

derts. Fotografien von

Dieter Sawatzki mit einer

Einführung von Siegfried

Gerlach, Dortmund 1989)



Briefkopf von 1903 des

Warenhauses der Gebrüder

Loeb mit Innenansicht und

Fassade an der Spitalgass-

Seite

(Staatsarchiv Bern)

Loeb an der Spitalgasse 

47– 49 und an der Schau-

platzgasse 36 – 38, eröffnet

1899

(in: W. Juker, Bernische

Wirtschaftsgeschichte,

Münsingen 1949, S. 252)
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Inserat von 1867

Loeb an der Spitalgasse 32,

ab 1881

(in: W. Juker, Bernische

Wirtschaftsgeschichte,

Münsingen 1949, S. 251)

12 | Heimat heute | 10 Das erste Warenhaus in der Stadt Bern von 1899 

Der französische Naturalist Emile Zola, der in sei-

nem bereits 1883 erschienenen Roman Au Bon-

heur des Dames ein phantastisches Gemälde eines

Warenhauses abgibt, spricht von «Cathédrales du

commerce moderne». Die im Industriezeitalter

weiterentwickelten Baumaterialien Eisen und Glas

bildeten die Voraussetzung für die Realisierung

der leichten, transparenten Konstruktionen. Etwas

später wurden sie aus ästhetischen Gründen von

massiveren Bauten, d.h. Gebäuden mit einem

Eisenskelett und mit einer Steinhülle abgelöst. Für

den Bautyp «Warenhaus» – genauso eine Neu-

schöpfung in der Architektur jener Epoche wie der

Bahnhof, das Hotel oder die Fabrik – galt das

GRAND MAGASIN in Paris lange als Vorbild, und

selbst in Bern sind vor 1920 Einflüsse aus Paris

spürbar. 

Zu den Vorläufern des Warenhauses in Bern ist

sicher das Geschäft von Christian RÜFENACHT im

Kirchbergerhof an der Spitalgasse 15–17 zu zäh-

len (heute GLOBUS). Hinter der barocken Fassade

von 1772 – sie gehörte zum ehemals breitesten

Bürgerhaus der Stadt – richtete Rüfenacht 1890

ein Riesengeschäft ein, das bis zur Schauplatzgas-

se reichte und Tuchwaren, Bettwaren, Damen-

und Herrenkonfektion, Teppiche und Kleinmöbel

zum Verkauf anbot. 

Zweifellos handelte es sich hier noch nicht um ein

Warenhaus, da zum Betrieb ja auch noch Ateliers

gehörten, aber das Ausmass dieses um die Jahr-

hundertwende grössten Geschäftes in Bern ist

doch eindrücklich; die 35 Angestellten speisten

übrigens täglich zusammen mit ihrem Arbeitgeber

Christian Rüfenacht, und die Unverheirateten

waren sogar bei ihm einlogiert. 

Noch vor der Jahrhundertwende zum 20. Jahrhun-

dert erhielt auch Bern sein erstes richtiges Waren-

haus, den LOEB. Seine Architekturgeschichte wurde

für die bauliche Entwicklung der Stadt Bern und

seines Warenhaustyps wegweisend und ist eng

mit der Geschichte des Heimatschutzes verknüpft.

1867 erschien ein Inserat unterzeichnet vom

damals 24-jährigen David Loeb mit dem «Avis für

Damen», dass er mit einem grossen Wollen-,

Nadel- und Kurzwaren-Lager mit tausenden von

Gegenständen, welche er zu Fabrikpreisen ver-

kaufe, zum ersten Mal die Martinimesse in Bern

besuche. Davids Eltern betrieben in Freiburg im

Breisgau ein kleines Ladengeschäft und besuchten

regelmässig die verschiedenen Messen. In Bern

mieteten sie sich jeweils für diese Zeit in der

Kramgasse ein, bis die vier Brüder David, Louis,

Julius und Eduard Loeb 1881 in Bern – nach Zürich

und Basel – ihr drittes Geschäft eröffneten, und

zwar an der Spitalgasse 32. In den folgenden Jah-

ren gliederten sich noch Zweiggeschäfte in Genf,

Luzern, Biel und schliesslich 1894 in Lausanne an.

Nachdem die ersten zehn Jahre eine Geschäfts-

führerin den Laden an der Spitalgasse geführt

hatte, siedelte 1891, nach einer Trennung der vier

Brüder, David Loeb mit Familie nach Bern, um die

Leitung des Berner Geschäfts selber an die Hand

zu nehmen. Seiner Geschäftstüchtigkeit, aber auch

der wirtschaftlichen Blütezeit ist es zuzuschreiben,

dass der Laden immer besser in Schwung kam und

das Warenangebot zunehmend umfassender wur-

de. Neben Handschuhen und Strümpfen, Schürzen,

Wolle, Tricot-Blusen und Konfektion führte das Ge-

schäft später auch Mercerie-Artikel, Seidenbänder,

Wäsche, Toilettenartikel, Schirme und Ähnliches

mehr. 1898 war die Zahl der Angestellten von an-

fänglich zwei (1881) bereits auf 22 angewachsen. 

Loebs kannten die nationalen und internationalen

Strömungen betreffend Warenhausbauten und

waren zweifellos nicht nur mit den neuen Organi-

sationsformen eines Warenhauses, sondern auch

mit den architektonischen Ausformungen bestens

vertraut. Der Neubau, den sie etwas später auf der

Schattseite der Spitalgasse errichten liessen, trug

die Bezeichnung «Warenhaus Gebrüder Loeb»

und wurde im März 1899 mit 60 Angestellten neu

eröffnet. Er reichte von der Spitalgasse 47– 49 bis

zur Schauplatzgasse 36 – 38. Neu im Sortiment

waren von da an: Haushaltgegenstände, Spielwa-

ren, Lederwaren, Schuhe, Parfümerie, Papeterie,

Stoffe und vieles mehr. Der eigentliche Laden

besetzte die gesamte Fläche des Erdgeschosses,

das gesamte 1. sowie die nördliche Hälfte des 2.

Obergeschosses gegen die Spitalgasse. In den

restlichen Räumen waren Büros und Wohnungen

eingerichtet, im 3. Obergeschoss beispielsweise

zwei geräumige 5-Zimmer-Wohnungen. Eine drei-

läufige, recht repräsentative Treppe war in der

Mitte an der westlichen Brandmauer angeordnet,

während ein glasbedeckter Lichthof nicht zuletzt

für eine gewisse Luftzirkulation sorgte.

Auf einem Briefkopf ist die Galerie des 2. Oberge-

schosses erkennbar, die – ähnlich wie bei den

illustren Pariser Beispielen – den Durchblick über



«A. Mandowsky’s

Waarenhaus» an der

Marktgasse 6 vor dem

Neubau 1902

(Burgerbibliothek Bern)

Neubau A. Mandowsky 

von 1902/03 an der Markt-

gasse 6. Architekt: Eduard

Joos. Neubarocke Fassaden-

gestaltung mit schaufenster-

artigen Glasflächen in den

Obergeschossen – eine 

gemässigte Variante der

«Zahnlücke» an der Spital-

gasse. Die zeitgenössische

Presse konnte sich mit die-

sem Neubau anfreunden

und empfand das Verhältnis

zu den Nachbarhäusern als

«günstig».

(Burgerbibliothek Bern)
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haus zu errichten. Die von Albert Gerster entwor-

fene Sandsteinfassade zeigt eine strenge, einheit-

liche Aufteilung mit Kolossalordnung, bei der

Laubenbogen, Vogeldiele und Fenstergitter als 

sogenannte «bernische» Elemente nicht fehlen.

Der Heimatschutz, ja die ganze Stadt jubelte. Die

Zahnlücke war ausgemerzt und zudem (Zitat):

«ein Musterbeispiel einer Fassade, die sich dem

alten Stadtbild harmonisch einfügt», geschaffen

worden. Das Wiedergutmachen einer ästhetischen

Schandtat brachte dem Warenhaus viel Lob ein,

auch wenn der Bund zur Eröffnung am 17. April

1914 vermerkte: «Bern ist um eine Gefahr für

verschwenderische Hausfrauen reicher.» 

Erweiterungsetappen folgten 1928, 1930 und

1954, als jeweils weitere Nachbargebäude dazu-

gekauft werden konnten, und im Jahr 2008 erfuhr

das Warenhaus eine tiefgreifende Umgestaltung,

bei der das innen liegende Glasdach wieder sicht-

bar gemacht wurde.

Das Warenhaus war in Bern im 19., aber auch noch

im frühen 20. Jahrhundert nicht verbreitet und

einzig LOEB und MANDOWSKY, das Geschäft an der

Marktgasse 6, definierten sich selbst als Waren-

häuser. Damit blieben in Bern – wie übrigens in

allen europäischen Städten – die Geschäftshäuser

mit Wohngeschossen bis 1920 vorherrschend,

wobei der Haustyp, der sich bereits im 19. Jahr-

hundert entwickelt hatte, mit einer Geschäftszone

im Erd- und ersten Obergeschoss und Wohnraum

in den oberen Etagen, auch in Bern sehr beliebt

war. Bevorzugter Standort waren die Hauptge-

schäftsgassen, die Spital- und die Marktgasse.

Das schöne Bild des Verkaufsmagazins im projek-

tierten Geschäftshaus des Herrn Baumeisters Fas-

nacht an der Schauplatzgasse 11 vermittelt einen

guten Eindruck eines Laden-Inneren aus dem frü-

hen 20. Jahrhundert: Es zeigt eine weiträumige

Verkaufsfläche im Erdgeschoss mit seitlicher Gale-

rie und mit verglasten Oberlichtern, die den meist

sehr tiefen und wegen der Lauben von der Gassen-

seite her nur wenig erhellten Lokalen etwas Tages-

licht zuführten. Das Projekt aus dem Jahr 1909

stammt vom Berner Architekten Alfred Hodler.

mehrere Geschosse erlaubt. (1905 wurde übrigens

ein wasserbetriebener Lift eingebaut, der nach

einem ähnlichen Prinzip funktionierte wie das alte

Marzilibähnchen und dessen Fahrzeit angeblich

drei Minuten gedauert haben soll...). Aber nicht

nur im Innern bot der Laden mit seinen von Gasse

zu Gasse durchgehenden und über drei Geschosse

ausgedehnten Verkaufsflächen – sowie einem sehr

breiten Warenangebot – Neues für Bern. Auch die

äussere Erscheinung war geradezu revolutionär.

Die Schaufenster beschränkten sich nicht mehr

auf die Laubenzone, sondern beherrschten auch

das 1. Obergeschoss auf der Seite der Schauplatz-

gasse und das 1. und 2. Obergeschoss an der

Spitalgass-Seite.

Im Industriezeitalter stellte eine Auflösung der

Fassaden, eine Beschränkung auf sehr schmale

stützende Elemente wie auch die Herstellung von

sprossenlosen, grossen Glasflächen kein Problem

mehr dar, sodass auch in den Obergeschossen

Waren zur Schau gestellt werden konnten. Einzig

das 3. Obergeschoss weist eine konventionelle,

der Neurenaissance verpflichtete Gestaltung mit

Mittenbetonung auf. In diesem Geschoss wohnte

anfänglich der Besitzer David Loeb mit Familie. 

Der für Bern ungewöhnliche Bau, der von Eduard

Rybi, einem sonst angepassten, konventionellen

Berner Architekten, gestaltet worden war, löste

heftige Reaktionen aus. Der Neubau passe nicht

ins Stadtbild, wirke fremd und unpassend, hiess

es, und sehr rasch sprach man nur noch von der

«Zahnlücke» im Gassenbild. Die auf bernische

Verhältnisse zugeschnittene, gemässigte Variante

einer Warenhausfassade mit grossflächigen Schau-

fenstern, wie sie in den Wirtschaftsmetropolen zu

jener Zeit gang und gäbe waren, wurde als Fremd-

körper empfunden und rief dieselben Kräfte zum

Widerspruch auf, die 1905 in Bern die schweize-

rische Heimatschutzbewegung gründeten; eine

Organisation, die sich auf lokale Traditionen sowie

einheimische Materialien berief und die in Bern

mit ihrer Ideologie sehr rasch zahlreiche Anhänger

fand.

Als dann 1913 die Nachbargebäude des Waren-

hauses LOEB, die Häuser Spitalgasse 51–53/

Schauplatzgasse 40–42 dazugekauft werden

konnten und damit das Warenhaus gegen Westen

eine erste Erweiterung erfuhr, beschlossen die Ge-

brüder Loeb die Glasfassade – wohlgemerkt nach

nur 15 Jahren – abzubrechen und eine neue,

sechsachsige Fassade vor dem erweiterten Waren-
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Foto der Spitalgasse mit dem

Hôtel du Lion und der von

Glasflächen dominierten

Fassade des Loeb, die 1899

errichtet und bereits 1913

ersetzt wurde

(Zentralbibliothek Zürich,

Graphische Sammlung)

Die Ersatzfassade aus

Sandstein erbaut 1913 von

Architekt Albert Gerster

(in: Albert Gerster Architekt

S.J.A. Bern, Ausgeführte

Bauten, Zürich 1926)
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neu geschaffenen Stadtviertels, sondern mitten in

ein mittelalterliches Stadtgefüge integriert ist. Da-

raus resultierten für einen Neubau anstelle eines

Vorgängerbaus zahlreiche Vorgaben. Eine Folge

ist sicher die im frühen 20. Jahrhundert rege ge-

führte Diskussion, ob nun ein Neubau ins Gassen-

bild passe oder nicht. Aufgeschreckt durch Berns

erstes – und wie die Zukunft gezeigt hat auch

letztes – Warenhaus, das seine Funktion durch eine

grossflächig verglaste Fassade gegen aussen klar

manifestiert hat, achtete man von da an minutiös

auf die Fassadengestaltung bei Neubauten. Zur

Umgebung «passen» musste das Gesicht eines

Neubaus; Erhaltung von Bausubstanz, aber auch

die Rekonstruktion von Fassaden der Vorgänger-

bauten standen damals nicht ernsthaft zur Diskus-

sion. Die Nachbildung durfte anders als das Ab-

gebrochene sein, Parzellen durften zusammenge-

legt, Brandmauern abgebrochen und Höfe über-

baut werden, aber gewisse als «bernisch» emp-

fundene Elemente wie zum Beispiel Sandstein als

(Blend-)Material, Laubenbogen, Vogeldielen und

anderes mehr durften nicht fehlen; hinter den

Fassaden war jedoch alles möglich, das heisst jede

technische und formale Neuheit erlaubt. Diese

Vorstellung führte – nach der Loeb-Fassade – 

ausschliesslich zu jenen dem barocken Altstadt-

Charakter angepassten, mit Sandstein verblende-

ten Fassaden, die eine Wohnnutzung dahinter

suggerieren. 

Anne-Marie Biland 

Anmerkung: Auszug aus dem Initialvortrag vom

12.5.2009 zur Reihe des Berner Heimatschutzes

Berns Vergnügungsmeilen. Der Vortrag von Anne-

Marie Biland «Warenhäuser in der Stadt Bern»

wird demnächst in voller Länge auf der Internet-

plattform bauforschungonline.ch erscheinen.
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Projekt von 1909 für ein

Verkaufsmagazin an der

Schauplatzgasse 11.

Architekt: Alfred Hodler

(Burgerbibliothek Bern)
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Etwas älter ist der Hutladen EDUARD KÜPFER an der

Marktgasse 23, der im Inneren ebenfalls bereits

einen hohen Raum mit Galerie auf filigranen, kan-

nelierten Gusseisenstützen zeigt.

Da Warenhäuser und generell Geschäftshäuser

oftmals nur ein kurzes Leben haben, ist es heute

schwierig, die inzwischen abgebrochenen und

durch Neubauten ersetzten Häuser aufzuspüren

und vor allem ihre architektonische Ausformung

zu rekonstruieren. Das Adressbuch der Stadt Bern

kann aber bei der Suche nach Warenhäusern be-

hilflich sein: Im Branchenteil der Ausgabe von

1900 wird der Begriff Warenhaus zwar noch nicht

geführt, aber 1904 finden wir unter dieser Rubrik

LOEB und MANDOWSKY sowie die Warenhäuser

KNOPF, im Äusseren Bollwerk, und OLD ENGLAND

an der Spitalgasse 14. KNOPF war mit Sicherheit,

OLD ENGLAND mit grosser Wahrscheinlichkeit in

einem Altbau eingerichtet. Beides Namen, die

übrigens zur selben Zeit auch im Ausland auftre-

ten. 1910 taucht neu das Warenhaus BERNHEIM am

Theaterplatz 3 auf und, als erstes in einem Aus-

senquartier, das Warenhaus ZUM WEISSENBÜHL am

Dapplesweg 2. Einen Beitrag zur Geschichte der

Warenhausarchitektur kann dieser Bau allerdings

nicht leisten, handelt es sich doch beim genannten

Haus um ein Mehrfamilienhaus von 1904–06 mit

den im Quartier üblichen Ladenlokalen im Erdge-

schoss.

1914 werden erstmals die Warenhäuser GROSCH &

GREIFF sowie das A LA SAMARITAINE im Bollwerk 35

(erbaut 1907 von E. Rybi) und das LOUVRE am

Bahnhofplatz aufgeführt. Ganz offensichtlich orien-

tierte man sich bei der Namengebung gerne an

den grossen, berühmten Vorbildern in Paris: Nicht

nur das AU BON MARCHÉ, auch A LA SAMARITAINE

und AU LOUVRE sind ja Namen der französischen

Warenhäuser der ersten Stunde.

Die internationalen Vorbilder der Warenhaus-

Architektur mussten in Bern den lokalen Bedürf-

nissen und Gegebenheiten stark angepasst wer-

den. Die Grundfläche zum Beispiel – in Bern schmal

und tief –, mit Fassaden einzig an einer oder bes-

tenfalls zwei Schmalseiten (d.h. Gassenseiten), war

durch die mittelalterliche Struktur im Geschäfts-

zentrum gegeben. Die Belichtung wiederum er-

folgte wie bei den Vorbildern über Lichthöfe.

Eine Besonderheit von Bern ist sicher, dass das

Geschäftszentrum – damals wie heute – nicht wie

in anderen Städten Teil eines im 19. Jahrhundert

Hutladen Eduard Küpfer an

der Marktgasse 23. 

Inneres und Gassenansicht

(Burgerbibliothek Bern)

Buchtipp zum Thema:

Helmut Frei, 

Tempel der Kauflust. 

Eine Geschichte der Waren-

hauskunde, Leipzig o.J.,

wohl 1996

Ein etwas anderer Blick auf

die Warenhausgeschichte:

Ausgangspunkt ist die Kul-

turgeschichte der letzten

150 Jahre, wobei soziolo-

gische Untersuchungen

über Verkaufsstrategien und

Kaufverhalten, aber auch

gewerkschaftspolitische

Aspekte wie geregelte Ar-

beitszeiten und soziale

Rahmenbedingungen im

Vordergrund stehen – und

nicht ganz ohne Stolz weist

der Autor daraufhin, dass

die fünf grossen deutschen

Warenhausunternehmen

alle ihren Ursprung in

Städten haben, die bis zur

Wiedervereinigung zur DDR

gehörten.



Die Lokomotive «Elfe» ist

seit bald 30 Jahren zusam-

men mit einem Güterwagen

bei der BERNMOBIL-Halte-

stelle «Zollgasse» aufge-

stellt. 

Entwurf für die am 

30. November 1864 vom

Grossen Rat des Kantons

Bern erteilte Konzession an

die Herren Glauser & Cie.

Der Bericht im Bund vom 

8. Oktober 1871 spricht

sich sehr lobend über die

Eröffnungsfahrt aus.

Niklaus Riggenbach 

(1817– 1899) war neben

Jakob Stämpfli (1820 – 1879)

der wichtigste Initiant der

Steinbruchbahn Oster-

mundigen. 

(Bild: Infothek SBB Historic,

Bern)

Abbildung ganz links

Die definitive Linienführung

von der damaligen Station

Ostermundigen zu den

Steinbrüchen auf den Blät-

tern 320 (Bolligen) und 322

(Worb) des Topografischen

Atlasses der Schweiz 

1:25 000 von 1881. 

(Bild: Universitätsbibliothek

Bern)

worden wäre. Offenbar hatte die grosse zu über-

windende Steigung zu Schwierigkeiten beim Fest-

legen der Linienführung geführt. Niklaus Riggen-

bach, ein Freund von Stämpfli, schlug dann aber

vor, die grosse Steigung mit Hilfe einer Zahnstange

zu bewältigen, wie sie in Amerika erstmals 1869

von Sylvester Marsh bei der Bahn auf den Mount

Washington angewendet wurde. Riggenbach er-

hielt tatsächlich den Auftrag zum Bahnbau, und

bald war die 1,45 Kilometer lange Bahn gebaut.

Ein bis 100 Promille steiler Abschnitt von 560

Metern Länge war mit Zahnstangen nach System

Marsh ausgerüstet. Aber die Bahneinweihung

musste aus einleuchtenden Gründen verschoben

werden. Warum das? Weil Riggenbach gleichzeitig

auch die Vitznau–Rigi-Bahn baute und diese als

wichtigere Bahn betrachtet wurde, musste die offi-

zielle Inbetriebnahme noch etwas hinausgeschoben

werden. Gefahren wurde aber trotzdem. Riggen-

bach konnte so das Zahnstangensystem erproben

und gleichzeitig einige Verbesserungen anbringen,

was zum sogenannten System Riggenbach führte. 

Nachdem am 21. Mai 1871 (just an einem Geburts-

tag von Niklaus Riggenbach) die Einweihungsfeier-

lichkeiten der Rigibahn über die Bühne gegangen

waren und auch schon reichlich Wasser die Aare

herabgeflossen war, wurde endlich am 12. Septem-

ber des gleichen Jahres die Steinbruchbahn Oster-

mundigen offiziell dem Betrieb übergeben. Die

Einweihung, an der gar fünf der sieben Bundesräte

teilgenommen haben sollen, fand sogar erst drei

Wochen später statt, nämlich am 6. Oktober 1871.

Über die Fahrt berichtete der Bund in seiner Aus-

gabe vom 8. Oktober 1871 in höchst lobenden

Tönen (siehe Abbildung). 

Es war dies wohl das erste, aber keineswegs das

letzte Mal, dass auf der für reinen Güterverkehr

vorgesehenen Strecke auch Reisende befördert

wurden. Am 8. Oktober 1875 besuchten rund 70

Mitglieder des «Schweizerischen Ingenieur- und

Architecten-Vereines» die Sandsteinbrüche in

Ostermundigen. Wie dem ausführlichen Bericht in

der Zeitschrift Die Eisenbahn vom 12. November

1875 zu entnehmen ist, reisten die Exkursionsteil-
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Nach landläufigem Brauch wird die Vitznau–Rigi-

Bahn als älteste Zahnradbahn der Schweiz bezeich-

net; sie wurde am 21. Mai 1871 feierlich eröffnet

und zwei Tage später in Betrieb genommen. Nach

den Chronisten erfolgte erst viereinhalb Monate

später, nämlich am 6. Oktober 1871, die Eröffnung

der Steinbruchbahn Ostermundigen. Soweit sind

die Fakten klar. Warum aber die kleine unschein-

bare bernische Güterbahn dennoch die älteste

Zahnradbahn von Europa ist, lässt sich aus den zeit-

genössischen Quellen einwandfrei herleiten.

Bereits anno 1864 reichte die Steinbruchgesell-

schaft Ostermundigen ein Gesuch um eine Konzes-

sion zum Bau einer Anschlussbahn von der dama-

ligen Station Ostermundigen der Schweizerischen

Centralbahn (SCB) zu den Steinbrüchen am Oster-

mundigenberg ein. Grosse Unterstützung erhielt

das Projekt durch den damaligen Präsidenten der

Eidgenössischen Bank und früheren Bundesrat Ja-

kob Stämpfli. Die damalige Station Ostermundigen

befand sich dort, wo heute noch bei der Bushalte-

stelle und beim Restaurant Waldeck verlassene

Geleise an die frühere Streckenführung erinnern. 

Erst seit Mai 1912 steht die neue Linienführung

mit dem heutigen Bahnhof Ostermundigen in Be-

trieb.

Bereits aus dem Jahr 1859 ist von einem Sandstein-

transport per Bahn die Rede: Im April dieses Jahres

– also noch fast ein Vierteljahr vor der offiziellen

Eröffnung der Aaretal-Linie von Bern über Mün-

singen nach Thun – soll von der Station Oster-

mundigen Sandstein für den damaligen Bahnhof-

neubau nach Basel transportiert worden sein.

Das erste Bahnprojekt hatte noch vorgesehen, die

Steigung mit einer grossen Schleife und einer Spitz-

kehre zu bewältigen. Am 30. November 1864 er-

teilte der Grosse Rat des Kantons Bern dem Bau-

unternehmer Glauser & Cie. aus Bern eine Konzes-

sion für 99 Jahre zur Erstellung einer Steinbruch-

bahn. Diese Bahnkonzession ging dann an die 1865

gegründete «Actien-Gesellschaft für die Steinbrü-

che von Ostermundigen» über, von der im Staats-

archiv des Kantons Bern noch die Berichte des

Verwaltungsrates an die Aktionäre aus den Jahren

1889, 1890 und 1892 bis 1896 verwahrt sind.

Präsident dieser Gesellschaft war Jakob Stämpfli,

während Architekt Johann Jenzer als Betriebsleiter

wirkte.

Die Bahneinweihung muss warten

Nach der Konzessionserteilung vergingen einige

Jahre, ohne dass der Bahnbau in Angriff genommen

Fünf Bundesräte waren bei der Eröffnung der
Steinbruchbahn Ostermundigen dabei



Der Denkmallokomotive

wurde auch ein passender,

mit Sandstein beladener

Güterwagen beigestellt.

(Bilder Lokomotiven: 

Rolf Hürlimann, Liebefeld)

Fünf Bundesräte waren bei der Eröffnung der Steinbruchbahn Ostermundigen dabei

und der angrenzenden Länder, wie Elsass und Ba-

den, zum Bau von öffentlichen und privaten Bau-

ten sowie auch zu Brückenbauten» verwendet. So

gingen im Jahr 1875 insgesamt 4000 Kubikmeter

nach Genf, 2600 nach Basel, 950 nach St. Gallen,

900 nach Zürich, 880 nach Luzern, 370 nach Lau-

sanne und 260 nach Schaffhausen. Dann aber

gingen die Bestellungen infolge zunehmender Back-

stein-, Kunststein- und Betonbauten zurück, und

bereits 1883 wäre man froh gewesen, man hätte

die Bahn nie gebaut.

Bahnbetrieb vor mehr als 100 Jahren eingestellt

Im Jahr 1902 wurde der Bahnbetrieb wegen Un-

rentabilität eingestellt, und das nach lediglich rund

30 Betriebsjahren. Bereits im März 1902 wurde die

Strecke abgebrochen und das Material des Bahn-

damms für den Bau der verlegten und 1912 in Be-

trieb genommenen Eisenbahnlinie Wilerfeld – Oster-

mundigen verwendet. Erfreulicherweise sind beide

Dampflokomotiven der Nachwelt erhalten geblie-

ben: Der «Gnom» wurde zunächst in Olten, wo

er anno 1870 erbaut worden war, bei der Haupt-

werkstätte der SBB aufgestellt, während die «Elfe»

zusammen mit einem mit Sandsteinen beladenen

Güterwagen am 8. Mai 1981 bei der Bushaltestelle

«Zollgasse» in Ostermundigen auf einem kurzen

Gleisstück aufgestellt wurde. 

Zunächst war die historische Lokomotive leihweise

als Ausstellungsobjekt an die Gemeinde Oster-

mundigen übergeben worden; später schenkte die

Von Roll Holding AG die Lokomotive – sozusagen

als Dank für die jahrelange liebevolle Pflege – der

Gemeinde Ostermundigen. Den Unterhalt besorgt

der Verein «Eisenbahnfreunde Ostermundigen»,

wobei die anfallenden Kosten durch die Gemeinde

gedeckt werden. 

Und wie ist es der Dampflok «Gnom» ergangen?

In den Jahren 2000 bis 2002 restaurierten jeden

ersten Samstag im Monat Freiwillige der Dampf-

gruppe Oensingen-Balsthal (OeBB) vor Publikum

im Verkehrshaus der Schweiz in Luzern diese Lo-

komotive. Nun steht die Lokomotive wieder funk-

tionstüchtig restauriert bereit und dient der Nach-

welt im Verkehrshaus als Demonstrationsobjekt für

das Prinzip des Zahnradantriebs.

Werner Neuhaus

Bahnhistoriker
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Auszug aus der Broschüre

Über die Conservierung

und Erhärtung des Sand-

steinmaterials von Oster-

mundigen aus dem Jahr

1887 mit den wichtigsten

aus Ostermundiger Sand-

stein erstellten Bauten
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nehmer ab Bern in drei Extrawagen der SCB, die

einem «gewöhnlichen Bern–Thuner Zug» ange-

hängt waren. Von Ostermundigen aus wurden

dann die drei Wagen von der Lokomotive «Gnom»

in die Brüche hinaufgeschoben. Anschliessend er-

folgte die eingehende Besichtigung der Steinbrüche

mit fachkundigen Erklärungen. Der Bericht schliesst

dann wie folgt: «Die Rückfahrt von den Brüchen

bis ins Thal zur Station Ostermundigen wurde mit

der Lokomotive Gnom ebenso gut bewerkstelligt

wie die Bergfahrt, worauf der Verein von der Stein-

bruchgesellschaft zu einer kleinen Collation im

Garten der Wirtschaft Waldegg eingeladen war.»

Die Dampflok «Gnom» erhält Verstärkung

Während den ersten sechs Betriebsjahren wurde

die Dampflok «Gnom» eingesetzt. Die Lokremise

befand sich bei der Bergstation. Die SCB-Haupt-

werkstätte in Olten hatte neben dem «Gnom» auch

noch acht Plattformwagen zu einem Stückpreis von

2700 Franken geliefert; diese waren 5,64 Meter

lang, hatten ein Leergewicht von 5 Tonnen und

eine Tragkraft von 10 Tonnen.

Während die Steinbruchbahn von Ostermundigen

als älteste Zahnradbahn Europas gelten kann, so

weist die Dampflokomotive «Gnom» gar eine Welt-

neuheit auf: Diese Lokomotive verfügte nämlich

über einen sogenannten Gemischtantrieb, indem

vom gleichen Antrieb her sowohl mit als auch ohne

Zahnrad gefahren werden konnte. Da der Durch-

messer von Zahnrad und Antriebsrädern unter-

schiedlich war, musste der Antrieb über eine Klau-

enkupplung erfolgen.

Offenbar wurde der «Gnom» des Alleinseins müde,

und anno 1876 wurde die zweite Lok «Elfe» in

Betrieb genommen. Bei dieser Lok wurden beide

Achsen angetrieben; die Zugkraft war – wie der

beiliegenden Tabelle zu entnehmen ist – viel grös-

ser als beim «Gnom». 

Der grau-grünliche  Berner Sandstein wurde dank

Bahnanschluss in der ganzen Schweiz konkurrenz-

fähig. Viele Bauten, wie das Bundesgericht in Lau-

sanne und das Hotel National in Luzern, zeugen

heute noch davon. 1873 bis 1875 wurden all-

jährlich Lieferungen von rund 12’000 m3 (etwa

30’000 Tonnen) ausgeführt und bis zu 250 Arbei-

ter beschäftigt. Wie die Zeitschrift Die Eisenbahn

am 2. Juni 1876 berichtete, wurde der Sandstein

aus Ostermundigen «in allen Theilen der Schweiz

Technische Daten der Dampflokomotiven «Gnom» und «Elfe»

Gnom Elfe

Betriebsart Dampf Dampf

Typenbezeichnung E 1/2 E 2/2

Erbauer Hauptwerkstätte der Schweize- Werkstätte der Interna-

rischen Centralbahn (SCB), tionalen Gesellschaft für 

Olten Bergbahnen, Aarau

Fabrik-Nr. 20 10

Baujahr 1870 1876

Anschaffungskosten 25’000 Fr. 35’500 Fr.

Spurweite 1’435 mm 1’435 mm

Gewicht leer 18’000 kg 15’700 kg

Länge über Puffer 7’450 mm 6’800 mm

Fahrgeschwindigkeit 6 km/h 8 km/h

Leistung 125 PS 185 PS

Wasserbehälter 1’760 Liter 2’100 Liter

Kohlenvorrat 1’200 kg 1’200 kg

Zugkraft 1’300 kg 4’100 kg



Hut», der nicht selten als riesiger Dachkörper in Er-

scheinung tritt und der Metapher «ein Dach über

dem Kopf» zu haben einen äusserst realitätsnahen

Bezug verleiht.

Die Bedeutung des Tragwerks wird im Allgemeinen

unterschätzt. Dachstühle und Dachräume gehören

gerade bei einfacheren Baudenkmälern zur wert-

vollsten Substanz des Denkmals. Sie sind nicht

selten die handwerklich anspruchsvollsten Bauteile

dieser Objekte. Diese oft geradezu kühnen fein-

gliedrigen Holztragwerke besitzen oft hohe Ge-

staltqualitäten und sie formen zusammen mit der

Dachhaut zuweilen beeindruckende Grossräume. 

Das Dach im Fokus energetischer Nachrüstung

Die aktuellen energetischen  Massnahmen zur Re-

duktion des CO2-Ausstosses treffen den Bauteil

Dach in zweifacher Hinsicht. Zunächst ist das Dach

wichtiger Teil der Gebäudehülle und damit Bestand-

teil der Hülldämmung, und zweitens gerät es als

Träger und Substruktur von Gewinnungsanlagen

erneuerbarer Energie (solare Wärme- und Strom-

gewinnung) unter Druck. Seiner Haut, jahrtausen-

delang ausschliessliche Schutzschicht, wird zusätz-

lich die Funktion der energetischen Nutzschicht

übertragen: Auf der Dachfläche angebrachte ther-

mische Kollektoren und voltaische Solarmodule

sollen Wärme für Brauchwasser und Heizungsun-

terstützung erzeugen und Strom produzieren. Sie

wurden aber nicht als neue Dachhaut entworfen,

sie wurden aus technischer und ökonomischer Sicht

entwickelt und optimiert.  

Die Konsequenzen solcher Eingriffe sind unter-

schiedlicher Natur. Die Platzierung von Solaranla-

gen auf den Dächern stört meist primär das Er-

scheinungsbild von Dächern. Substanziell wird bei

Aufdachmontagen kaum etwas und bei Indach-

montagen nur wenig historische Substanz zerstört.

Die Dachhaut ist als Verschleissschicht konzipiert,

die bei Bedarf ergänzt und ersetzt werden muss,

um das Baudenkmal zu schützen. Selbstverständ-

lich sind aber alte Eindeckungen, wie beispielsweise

handgestrichene Biberschwanzziegel, als wichtige

Zeugnisse des traditionellen Handwerks zu erhalten

und zu pflegen, solange sie funktionstüchtig sind. 

Anders verhält es sich bei der Dachdämmung. Ge-

meinhin wird geraten, bei Baudenkmälern zunächst

das Dach und den Boden zu dämmen und die Fas-

saden als heikelster Bauteil vor einer Dämmung zu

schonen. Leider wird dabei oft nicht differenziert

zwischen der Dämmung des Dachbodens und der

Dämmung des Dachs in der Dachebene. 
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Schwarzenburger Bauern-

haus aus der Mitte des 

18. Jahrhunderts.

Aussenansicht und 

Teilansicht Dachstuhl 

(Bilder: kantonale Denk-

malpflege, Bern)
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Zur Bedeutung des Daches

Das Dach bildet den oberen Abschluss eines Bau-

körpers und es schützt das Gebäude vor Witte-

rungseinflüssen wie Regen, Schnee, Wind und

Sonne und dient im Falle des Steildaches zusätzlich

als Lager- oder Vorratsraum. 

Neben regional oder lokal herrschenden klimati-

schen Bedingungen, insbesondere den anfallenden

Niederschlagsmengen und den Windverhältnissen,

hatten die zur Verfügung stehenden Baumateria-

lien und die Nutzung des Gebäudes ebenso wie das

Schönheitsempfinden der Bewohner und die Stil-

kriterien der jeweiligen Epoche wesentlichen Ein-

fluss auf Dachform und Dachneigung und damit

auf die Konstruktionsweisen der Tragwerke, deren

Höhe und auch deren Eindeckung, woraus sich

mitunter sehr verschiedene regionale bzw. zeitab-

hängige Bautraditionen entwickelten. Dächer sind

nicht nur als integrale Bestandteile von einzelnen

Gebäuden anzusehen, sondern sie prägen als so-

genannte Dachlandschaft auch den Charakter

ganzer Siedlungen und Stadtquartiere in hohem

Masse mit. Das Dach hat damit nicht nur techni-

schen Anforderungen zu genügen, sondern es

dient durch seine Gestalt, welche sich durch Form,

Aufbau und Eindeckung definiert, wichtigen ge-

stalterischen Aufgaben sowohl in Bezug auf das

Gebäude wie auch auf die Siedlung. Es bildet ein

die Proportionierung und den Charakter des Ge-

bäudes bestimmendes Abschlusselement, das zu

Recht die Bezeichnung einer «fünften Fassade»

trägt, die sich gleichzeitig als Silhouette gegen den

Himmel abzeichnet. Nicht zufällig besitzt das Dach

einen enormen Symbolgehalt als «schützender

Energie und Baudenkmal: Gedanken zum
Steildach im Fokus energetischer Gebäude-
nachrüstung



Gedanken zum Steildach im Fokus energetischer Gebäudenachrüstung

da hier eine homogen verlegte, vollflächige Däm-

mung mit wärmebrückenfreien Anschlüssen mög-

lich ist.

Zwischensparrendämmungen bedingen zunächst

ein durchgängig funktionierendes (diffusionsoffe-

nes) Unterdach, welches von oben eingebaut wer-

den muss. Zweitens entstehen so inhomogene

Querschnitte. Eine innere durchgängige Dichtung

(Dampfbremse) ist meist nur schwer realisierbar,

weil der Dachstuhl in den Raum eingreift (Kehl-

balken, liegende Dachstühle, Windverbände). Vor

allem aber die Tatsache, dass Teile des Dachstuhls

verkleidet und somit für immer unkontrollierbar

verdeckt werden, birgt Risiken; allfällige Schäden

können erst in einer späten Phase entdeckt wer-

den. Besonders bei wertvollen Dachstühlen kann

sich im konkreten Einzelfall die Frage stellen, ob

nicht eine reduzierte Aufsparrendämmung, die den

Dachrand um ein erträgliches Mass erhöht und den

wertvollen Dachstuhl bauphysikalisch auf der rich-

tigen Seite und sichtbar belässt, die adäquate Lö-

sung darstellt. Die entsprechende Diskussion wird

objektweise erfolgen müssen.

Eine vollflächige Untersparrendämmung, die Dämm-

variante auf der Innenseite der Konstruktion, wird

häufig als Ergänzung zu einer Zwischensparren-

dämmung angewendet. Der Vorteil besteht zwar

darin, dass die zusätzliche (je nach Dachstuhl) ho-

mogen verlegbare Dämmschicht die Wärmebrücken

im Anschlussbereich der Sparren reduziert und eine

höhere Dämmstärke und damit ein höherer Wärme-

schutz erzielt werden kann, jedoch hat diese Mass-

nahme nebst dem Verlust an Wohnraumhöhe vor

allem den Verlust des Erscheinungsbilds des Dach-

tragwerks zur Folge. Bei Zwischen- und Unterspar-

rendämmungen müssen Teile des Dachwerks ver-

deckt werden; andere bleiben sichtbar, so dass ein

neues, nicht mehr der Konstruktion entsprechendes

Bild des Dachwerks entsteht. Teile des Tragwerks

werden damit optisch isoliert, aus dem konstruk-

tiven Kontext herausgelöst. Diesem Aspekt ist bei

der Projektierung des Dämmverlaufs vermehrt

Rechnung zu tragen.

Die Dachdämmung ist, wie gezeigt wurde, nicht

ohne Konflikte. Um diese zu verringern, wurden

auch schon spezielle Konzepte vorgeschlagen, so

das «Haus im Haus»-Konzept. 

«Haus im Haus»-Konzepte haben den grossen Vor-

teil, dass die Kammern weitgehend unabhängig

vom Dach des Gebäudes frei in den Dachraum ein-

gestellt und zur Belichtung an eine Fassade ge-

schoben werden können. Sowohl aus denkmal-

pflegerischer wie auch aus bauphysikalischer Sicht

bietet diese Variante des Dachausbaus in einem

Baudenkmal eine meist konfliktfreie Lösung. Die

Dachhülle und das Tragwerk bleiben vor Eingriffen

verschont, während der neue Bauteil auf die best-

mögliche Art und Weise wärmegedämmt werden

kann.

Die Erderwärmung, die zwingende Reduktion des

CO2-Ausstosses und die damit  verbundenen ener-

getischen Massnahmen an den Gebäuden betref-

fen in erhöhtem Masse den bedeutenden Bauteil

Dach. Energetische Massnahmen und die Pflege

der Baudenkmäler sind beide berechtigte und recht-

lich verankerte öffentliche Interessen, die nicht

immer kongruent sind. Es können keine Rezept-

lösungen angegeben werden, jedes Baudenkmal

ist ein Einzelstück. Daher werden besondere An-

forderungen an Planer und Bauherren gestellt.

Der interdisziplinären Planungsarbeit kommt im

Zusammenhang mit dem Themenkreis Energie und

Baudenkmal eine Schlüsselrolle zu. Der Beizug von

Fachspezialisten der Disziplinen Energie, Bauphy-

sik und Denkmalplflege möglichst ab Planungsbe-

ginn ist daher eine unverzichtbare und sinnvolle

Massnahme zur Lösungsfindung.  

Siegfried Möri

Büro ADB, Büro für Architektur, Denkmalpflege

und Baugeschichte
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Eine Dämmung des Dachbodens ist in der Tat in

vielen Fällen sowohl aus denkmalpflegerischer wie

auch aus bauphysikalischer Sicht machbar. Hinge-

gen ist die Sanierung der Dachfläche selbst nicht

ganz so problemlos. Die aus bauphysikalischer Sicht

beste Dämmung, die Aufsparrendämmung, verän-

dert das Erscheinungsbild des Baudenkmals gravie-

rend und die aus denkmalpflegerischer Sicht häu-

fig angewandte Zwischensparrendämmung ist aus

bauphysikalischer Sicht nicht ganz unbedenklich.

Dachbodendämmung 

Eine energetische Sanierung des Dachbodens ist

im Normalfall aus denkmalpflegerischer Sicht ver-

tretbar, aus bauphysikalischer Sicht sinnvoll und

ökonomisch effizient. 

Dachböden sind meist Balkenlagen mit einfachen

Brettlagen, Balkenlagen mit Schiebböden oder

Balkenlagen mit Schiebböden und raumseitigen

Deckentäfern oder Gipsdecken. Die Zwischenräume

sind bereits sehr früh mit Stroh und später auch

mit Schlacke ausgefüllt worden. 

Die nach den denkmalpflegerischen Grundsätzen

der Addition und der Reversibilität angebrachte

Aufdeckendämmung ist besonders geeignet. Die

bestehende Deckenkonstruktion kann in ihrem Ori-

ginalzustand erhalten werden, da die notwendigen

Dämmmassnahmen problemlos auf dem vorhande-

nen Boden aufgebaut werden können. Aus bau-

physikalischer Sicht entspricht diese Dämmung einer

Aussendämmung (die Konstruktion verbleibt auf

der Warmseite). Das Prinzip der Hohlraumdämmung

kann vor allem dann zur Anwendung kommen,

wenn der Balkenzwischenraum zwischen Schieb-

boden und Boden ungedämmt belassen wurde oder

eine vorhandene Dämmung in Folge Tierbefalls

oder Durchfeuchtung ausgetauscht werden muss.

Die Hohlräume können dann mit weichen, leichten

und anpassungsfähigen Materialien, beispielsweise

Cellulosefasern, ausgeblasen werden. Eine bereits

vorhandene, intakte Dämmung kann dagegen be-

lassen werden.

Der Dachraum funktioniert bei einer Dämmebene

im Bereich des Estrichbodens weiterhin als eine

klimatische Pufferzone, die Dachkonstruktion kann

in ihrem Aufbau weitgehend unangetastet bleiben

und auch die Installation eines Unterdachs ist nicht

zwingend erforderlich. In diesem Fall gilt es aber

zu bedenken, dass Feuchtigkeit auf den Estrichbo-

den gelangen kann und dieser deshalb so ausge-

führt werden muss, dass die hier eingebrachte

Dämmung nicht durchfeuchtet werden kann. Eine

Einschränkung bezüglich dieser Massnahmen kön-

nen hier bereits vorhandene Teilausbauten oder

schützenswerte Bodenbeläge wie beispielsweise als

Brandschutzmassnahme verlegte Tonplattenböden

darstellen. 

Dachdämmung

Ist ein Dach original ausgebaut oder bereits anläss-

lich einer früheren Sanierung ausgebaut worden

oder kann es aus denkmalpflegerischer und bau-

rechtlicher Sicht neu ausgebaut werden, muss die

Dämmebene in die Dachflächen verlegt werden. 

Bei einem Dachstockausbau treten meist nicht nur

bautechnische und damit verbundene bauphysi-

kalische Schwierigkeiten auf. Der Wunsch nach

Lichtquellen zur Belichtung des Raumes macht zu-

dem diverse Dachöffnungen erforderlich, welche

das Erscheinungsbild des Bauwerks nachhaltig be-

einträchtigen. Als bautechnisch anspruchsvolle und

oft gestalterisch reife Leistung sollen Substanz

und Erscheinungsbild von Dachtragwerken mög-

lichst ungeschmälert erhalten bleiben. Als eine Art

Kompromiss sind daher Konzepte zu überdenken,

die beiden Ansprüchen bei einer allfälligen (Wohn-)

Nutzung des Dachraumes in einem Baudenkmal in

gleichem Masse gerecht werden können. 

Entsprechend den Fassaden eines Gebäudes wer-

den auch bei Dachdämmungen drei Dämmebenen

unterschieden: die Unter-, die Zwischen- und die

Aufsparrendämmung. 

Aus denkmalpflegerischer Sicht wird der Zwischen-

sparrendämmung meist den Vorzug gegeben, da

Aufsparrendämmungen die Anhebung der Dach-

haut und somit viel höhere störende Dachrandab-

schlüsse nach sich ziehen, die das äussere Erschei-

nungsbild des Gebäudes beeinträchtigen. Es ist je-

doch festzuhalten, dass es sich bei dieser Massnah-

me um die bauphysikalisch effizienteste handelt,



Der Strukturwandel verdrängt schliesslich auch alle

anderen im Worblental angesiedelten Industrie-

betriebe, und so bedeutet die beschlossene Ein-

stellung der Kartonfabrikation in Deisswil gleich-

zeitig das Ende der industriellen Produktion im

Worblental. Dessen Bedeutung als Industriestand-

ort und der architekturhistorische Wert der über-

lieferten Zeugen – ausserordentlichstes Beispiel ist

zweifellos der bekannte Stufenbau in Ittigen – wird

durch die Aufnahme in das Inventar der schützens-

werten Ortsbilder der Schweiz (ISOS) bestätigt.1

Als jüngste Zeugen kommen nun das Areal und

die Bauten der Kartonfabrik Deisswil dazu, der

Transformation noch bevorstehend.

Anfänge der Kartonproduktion in Deisswil

Die Herstellung von Papier und Karton in Deisswil

geht ins Jahr 1876 zurück, als Ulrich Joerg (1850 –

1931), ausgebildeter Mechaniker und Schwieger-

sohn eines Papierfabrikarbeiters, die ansässige Fär-

berei und Leinenwalke übernimmt, um fortan, mit

einer selbst konstruierten und gebauten Handpap-

penmaschine, Karton herzustellen. Zu dieser Zeit

ist Deisswil ein Konglomerat einzelner Gehöfte,

einer Mühle, einem Gasthaus und der Kartonfab-

rik, die aus einem Produktionsgebäude, angelegt

über der Worble, einem Wohnhaus und einer Wie-

senfläche zur Auslage der zu trocknenden Karton-

bögen besteht.

Das Geschäft mit dem Deisswiler Karton floriert,

nicht zuletzt dank der mit der maschinell unter-

stützen Produktion erzielten guten Qualität, und

Joerg kann die Anlage kontinuierlich ausbauen und

die Produktionsbedingungen stetig verbessern. Es

entstehen diverse zusätzliche Bauten für die Ver-

arbeitung und Lagerung, der Lauf der Worble wird

zwecks besserer Gefällverhältnisse korrigiert, die

Fabrik durch das neu erbaute Elektrizitätswerk

Wegmühle elektrifiziert und 1900 wird schliesslich

die erste, weitgehend mechanisierte Kartonma-

schine in Betrieb genommen.

Ab 1910 wird die Kartonfabrik schrittweise zu

einem umfassenden Industrieensemble vervoll-

ständigt. In Ergänzung der Produktionsbauten ent-

stehen auf der gegenüberliegenden Seite der

Worble für die immer zahlreicher werdende Ar-

beiterschaft – die Fabrik zählt zu diesem Zeit-

punkt bereits knapp 100 Angestellte – mehrere

Wohnhäuser (1910), die ersten reinen Wohn-

bauten der damals noch stark landwirtschaftlich

geprägten Region. Kurz darauf baut sich die Di-

rektorenfamilie als standesgemässen Wohnsitz

eine Villa im Heimatstil (1914). Die Arbeiterhäu-

ser und die Villa Joerg sind bis heute weitgehend

in ihrem ursprünglichen Erscheinungsbild erhalten

und sind damit die ältesten sichtbaren Zeugen

der frühen Kartonfabrik; die älteren Produktions-

bauten wurden im Laufe der Zeit überformt und

treten nicht mehr sichtbar in Erscheinung.

Der direkt gegenüber der Direktorenvilla liegende

und ein Jahr nach dieser fertiggestellte Verwal-

tungsbau ist das letzte Bauwerk unter der Ägide

Ulrich Joergs; 1916 übergibt er die Leitung der

Fabrik an seine beiden Söhne Albert und Emil. In

vier Jahrzehnten hatte Joerg mit der Kartonfabrik

Deisswil nicht nur ein florierendes Industrieunter-

nehmen aufgebaut und dieses als klassischer Pa-

tron erfolgreich geführt, sondern gleichzeitig als

Kantonalpolitiker und Wirtschaftspionier die ge-

samte Entwicklung der Industrie im Worblental

entscheidend geprägt. Er finanzierte beispielsweise

das Elektrizitätswerk Wegmühle in Bolligen –

1889 das erste im Worblental – und initiierte den

Bau der Schmalspurbahn zwischen Bern und Worb,

die 1913 eröffnet werden konnte und deren Ver-

waltungsrat er anschliessend wurde.2
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Ansicht Hauptfassade 2010

(Tobias Erb)
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Mit der Schliessung der Kartonfabrik im Frühling

2010 geht nicht nur die 134-jährige Tradition der

Kartonherstellung in Deisswil zu Ende, auch ver-

schwindet ein wichtiger Zeuge der einstmals be-

achtlichen industriellen Produktion im Worblental

und steht das letzte grosse Industrieareal der Stadt

und Region Bern zur Disposition.

Industrielandschaft Worblental

Angezogen von der Wasserkraft siedelten sich im

unteren Worblental entlang der Worble zwischen

Deisswil und der Mündung in die Aare bei Worb-

laufen seit jeher vereinzelt, mit der Industrialisie-

rung immer zahlreicher Fabrikationsbetriebe an.

Mit der breiten, unverbauten Talsohle, der Worble

als Fluss mit berechenbarer und konstanter Was-

sermenge und der Nähe zur Stadt Bern eignete

sich das Worblental bestens zur Anlage von in-

dustriellen Produktionsbetrieben im Allgemeinen

und Papierfabriken im Speziellen; Letzteres weil

die Worble sehr reines und kalkarmes Wasser führt

und die Wasserqualität von entscheidender Bedeu-

tung für die Herstellung von Papier und Karton

ist.

Bereits 1466 werden im Worblental, damals Land-

besitz der Stadt Bern, der erste ausserhalb des

Stadtgebiets, zwei Papierfabriken urkundlich er-

wähnt, diejenige zu Ittigen und diejenige zu Worb-

laufen; später folgt eine in Bolligen (1786) und

schliesslich die bis heute bestehende in Deisswil

(1876). Während die Papierfabriken Ittigen, noch

gegenwärtig in der Ortsbezeichnung Papiermühle,

und Bolligen, aufgegangen in der Handelsmühle

Wegmühle, mit ihren traditionellen, handwerk-

lichen Verfahren des Papierschöpfens bereits vor

der Wende zum 20. Jahrhundert unter dem Druck

der Industrialisierung den Betrieb einstellen müs-

sen, besteht diejenige in Worblaufen bis kurz vor

den Zweiten Weltkrieg, ehe sie 1945 zur heute be-

stehenden Kasernenanlage wird.

Kartonfabrik Deisswil – Tradition steht zur
Disposition

Vertreterkarte von 1908

(Archiv Kartonfabrik 

Deisswil)

1 Inventar der schützens-
werten Ortsbilder der
Schweiz ISOS – Ortsbilder
von nationaler Bedeutung
Kanton Bern, Band 4 Bern
Land, Bern 2000, S. 345ff.
2 Vgl. Hans-Ulrich Winzen-
ried: 1876 – 1976 
100 Jahre Karton- und
Papierfabrik Deisswil AG,
Kirchlindach 1976.



Grundlegung der prägnan-

ten Fassadenansicht, Auf-

nahme um 1930 

(Archiv Kartonfabrik 

Deisswil)

3 Vgl. Rita Zimmermann:
Hans Winzenried 
(1893 – 1977) und die Bau-
ten der Papierfabrik Deiss-
wil, in: Mitteilungsblatt des
Berner Heimatschutzes,
Bern 2001, S. 14ff.

konstruktionen mit Giebeldach überdeckt, flankiert

von mehrgeschossigen Betonbauten mit Lager-

und Verarbeitungsräumen.

Winzenried betreut als Architekt nicht nur sämt-

liche Ausbauten der Fabrikanlage, sondern über-

nimmt auch die Planung der firmeneigenen Ar-

beiterhäuser, deren Bau ab 1925 intensiviert wird.

Bis in die Siebzigerjahre entstehen so in Stettlen

und den umliegenden Gemeinden in grosser Zahl

Wohnbauten für die stetig wachsende Arbeiter-

schaft, meist Doppelhäuser eines von Winzenried

eigens entwickelten Typs. Die einfachen, einem

schlichten Heimatstil verpflichteten Massivbauten

werden durch die betriebseigene Bauabteilung

unter Verwendung von Schlackesteinen, herge-

stellt aus der in der Kartonproduktion als Abfall-

produkt anfallenden Schlacke, ausgeführt und zu

kleinen Siedlungen gruppiert.

Gleichzeitig mit dem Bau der Arbeiterhäuser plant

Winzenried auch verschiedene, von der Firma ge-

förderte öffentliche Bauten der Gemeinde Stettlen

wie die Schmiede (1924), das Schulhaus (1930),

das Pfarrhaus (1933) oder das Feuerwehrmagazin

(1946); 1928 baut er sich, unterdessen in die Ge-

schäftsleitung der Firma aufgestiegen, als Wohn-

sitz für seine Familie eine Villa oberhalb der Fab-

rik. Die Villa Winzenried weist formale Parallelen

zur Villa Joerg auf und ordnet sich wie diese einem

bernisch-spätbarocken, wenn auch schlichteren

Heimatstil zu und verfügt, typisch für Winzen-

rieds Bauten, über ein prägnantes Vollwalmdach.3

Entsprechend der während des Zweiten Weltkriegs

herrschenden Ressourcenknappheit und dem be-

schränkten Absatzmarkt kann der geplante weite-

re Ausbau der Produktionsanlagen erst ab 1950

erfolgen. Mit der Inbetriebnahme zweier zusätz-

licher Kartonmaschinen (1953, 1962) erreicht die

Produktion in den Jahren des Wirtschaftsauf-

schwungs schliesslich ihren Höhepunkt, und die

Kartonfabrik Deisswil wird mit über 600 Arbeit-

nehmenden zu einem der grössten Arbeitgeber

der Region.

Begleitet wird der Ausbau der Produktionsanlagen

vom Umbau des Verwaltungstraktes und vom Neu-

bau verschiedener Lager- und Verarbeitungsge-

bäude, was zur Vervollständigung der Fassade ent-

lang der Bahngeleise führt; ab 1968 präsentiert

sich die prominente Ansicht in ihrer heutigen Ge-

stalt und Ausdehnung von über 250 Meter. Da

der Kernbau von 1918 integriert und dessen For-

mensprache für die Neubauten konsequent über-

nommen wird, verfügt die Fassade heute über
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Kartonfabrik in ihren An-

fängen, Aufnahme um 1890 

(Archiv Kartonfabrik 

Deisswil)

Erste Kartonmaschine, 

Aufnahme um 1910

(Archiv Kartonfabrik 

Deisswil)
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Grundlegung des heutigen Erscheinungsbildes

Mit dem Architekten Hans Winzenried (1893 –

1977) tritt 1914 eine Persönlichkeit in die Karton-

fabrik Deisswil ein, die die Firma und insbesondere

deren bauliche Entwicklung für die kommenden

Jahrzehnte entscheidend prägen sollte. Anfänglich

angestellter Bautechniker, ist Winzenried bald

durch die Heirat mit der jüngsten Tochter des Fir-

mengründers und durch die Heirat seiner Schwester

mit dessen Sohn Albert mit der Direktorenfamilie

eng verbunden und steigt 1925 in die Leitung

der Fabrik auf. Nach dem Tod Ulrich Joergs 1931

wird er gemeinsam mit Albert Joerg die Firma

übernehmen und endgültig in die Fussstapfen des

Firmengründers treten.

Nach dem Ersten Weltkrieg setzt der erste grosse

Ausbau der Produktionsanlagen ein. In kurzen Ab-

ständen (1919, 1925, 1931) werden zusätzliche

Kartonmaschinen in Betrieb genommen und damit

die Produktionskapazitäten innert wenigen Jahren

vervielfacht. Winzenried übernimmt die architek-

tonische Umsetzung der mit der Expansion einher-

gehenden regen Bautätigkeit und legt 1918 mit dem

Entwurf des Lagerhauses entlang der Bahngeleise

den Grundstein der heute charakteristischen Fas-

sadenansicht. Der dreigeschossige Skelettbau in

Stahlbeton (System Hennebique) gibt mit seiner

damals fortschrittlichen Fassadierung mit rhythmi-

sierenden Kunststeinlisenen und vorfabrizierten

Betonfenstern die Gestalt sämtlicher späteren Er-

weiterungen bis hin zur Komplettierung der Fas-

sade in ihrer heutigen Ausdehnung vor.

Während sich die frühen Produktionsanlagen ent-

lang der Bernstrasse ausrichten, entwickelt sich die

Fabrik mit der Inbetriebnahme der zweiten Karton-

maschine längs der Worble und des Trassees der

Worblentalbahn, und damit quer zur ersten Kar-

tonmaschine. Die Kartonmaschinen von langer und

schmaler Abmessung werden von leichten Stahl-

Kartonfabrik Deisswil – Tradition steht zur DispositionKartonfabrik Deisswil – Tradition steht zur Disposition



6 Bauinventar der Gemeinde
Stettlen, Bern 2004, S. 14ff.
7 Charta von Venedig,
Charta von Venedig – Inter-
nationale Charta über die
Konservierung und Restau-
rierung von Denkmälern
und Ensembles, Deutsche
Übersetzung des englischen
und französischen Original-
textes von 1964, Chorin
1989, in: ICOMOS Natio-
nalkomitee der Bundesre-
publik Deutschland (Hrsg.):
Grundsätze der Denkmal-
pflege, München 1992, 
S. 45ff.

Anlage der Kartonfabrik

2010:

1– 6 Kartonmaschinen

chronologisch nach ihrer

Entstehung,

7 Empfangs- und Verwal-

tungsgebäude, 

8 Villa Joerg, 

9 Villa Winzenried,

10 Gasthaus Ziegelhüsi 

(Tobias Erb auf Plangrund-

lagen Archiv Kartonfabrik

Deisswil)

Kartonfabrik Deisswil – Tradition steht zur Disposition

Nebst der augenfälligen Ansicht ist für die Karton-

fabrik Deisswil vor allem deren solitärhaftes Ver-

hältnis zur Landschaft charakteristisch, was wie-

derum auf die mit ihrer Einheitlichkeit die Hetero-

genität des Areals überspielende Fassade zurück-

zuführen ist, sich gleichzeitig aber auch durch die

innere Struktur der Anlage und die örtliche Situa-

tion erklärt. Tatsächlich könnte der Kontrast zwi-

schen der lieblichen Landschaft und dem Fabrik-

areal kaum grösser sein, die innere Struktur der

Anlage mutet ausgesprochen urban an und erin-

nert mit ihrer Dichte, Kleinteiligkeit und Verwoben-

heit an eine mittelalterliche Stadt. Die prägnante

Fassade, in der Metaphorik der mittelalterlichen

Stadt die Stadtmauer darstellend, markiert dabei

die klare Grenze zwischen innen und aussen, Stadt

und Land.

Soll der Charakter der Kartonfabrik gewahrt wer-

den, darf also die einheitliche Umgrenzung nicht

aufgebrochen und das unmittelbare Umland nicht

weiter überbaut werden, und muss gleichzeitig die

innere Dichte und Grobstruktur der Anlage erhal-

ten bleiben. Unter Berücksichtigung dieser überge-

ordneten Prämissen scheinen Eingriffe aber durch-

aus möglich, und angesichts des teilweise schlech-

ten Zustands der Bausubstanz auch nötig, um das

Areal einer neuen Nutzung zuzuführen und letzt-

lich als Industriedenkmal erhalten zu können. Klar

ist, dass viele industriearchäologische Detailbe-

trachtungen nötig sein werden und die denkmal-

pflegerische Erhaltung eines Industrieareals eine

genauso enge Begleitung erfordert wie die Pflege

klassischer Baudenkmäler.

Entscheidend für den langfristigen Erhalt der Kar-

tonfabrik als Denkmal der Industriekultur im Worb-

lental bleibt aber letztlich die zukünftige Funktion

des Areals, die es nun zu finden gilt. Wie die Er-

fahrung im Umgang mit Industriedenkmälern in

Stadt und Region Bern zeigt und bereits die Charta

von Venedig, das 1964 abgefasste Grundlagen-

papier der modernen Denkmalpflege, in Artikel 5

angibt: «Die Erhaltung der Denkmäler wird immer

begünstigt durch eine der Gesellschaft nützliche

Funktion.»7

Tobias Erb

Architekt
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Kartonfabrik in ihrer Blüte-

zeit, Aufnahme um 1970

(Archiv Kartonfabrik 

Deisswil)

4 Vgl. Hans-Ulrich Winzen-
ried: 1876 – 1976 –
100 Jahre Karton- und
Papierfabrik Deisswil AG,
Kirchlindach 1976
5 Vgl. Medienmitteilungen
der Mayr-Melnhof AG vom
08.04.2010 und 31.05.
2010 sowie: Deisswil wie-
der in Berner Händen, in:
Der Bund vom 04.06.2010.
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eine erstaunliche Einheitlichkeit und entsprechende

Prägnanz.

1972 zieht sich Hans Winzenried, bald achtzigjäh-

rig, aus der Fabrik zurück und übergibt die Firmen-

leitung an seine beiden Söhne Erich und Heinz. Al-

bert Joerg seinerseits wird bereits früher von seinen

Schwiegersöhnen Arthur Harnisch-Joerg und Wal-

ter Hofmann-Joerg beerbt. Knapp sechzig Jahre

hatte Winzenried, nebst seiner Tätigkeit als Kanto-

nalpolitiker, erfolgreich die Geschicke der Karton-

fabrik Deisswil gelenkt und deren Gestalt entschei-

dend geprägt. Das heutige, vielbeachtete Erschei-

nungsbild ist wesentlich Winzenrieds Gestaltungs-

wille als Architekt wie als Patron zu verdanken.4

Industriedenkmal sucht neue Funktion

Für weitere zwei Jahrzehnte bleibt die Kartonfab-

rik, die in dieser Zeit keine weiteren Ausbauten

erfährt, im Gegenteil, Produktion und Belegschaft

kontinuierlich reduzieren muss, im Familienbesitz

der Winzenried, Harnisch und Hofmann, bis sie

1990 schliesslich an den österreichischen Konzern

Mayr-Melnhof verkauft wird. Doch auch unter

Führung und als Teil des grössten Kartonprodu-

zenten Europas kann der Niedergang Deisswils als

Industriestandort nicht gebremst werden, zu teuer

ist die Produktion angesichts der Konkurrenz im

europäischen und Fernen Osten. Im Frühjahr 2010

schliesslich ergeht der Beschluss, den Betrieb der

Kartonfabrik Deisswil per sofort und definitiv ein-

zustellen.

Mit dem Ziel, die Arbeitsplätze der zuletzt rund

250 Angestellten zu erhalten, wird die stillstehende

Fabrik wenig später vom Berner Financier Hans-

Ulrich Müller übernommen. Noch ist offen, wie

die Arbeiter zukünftig beschäftigt werden sollen

und welcher Nutzung das Areal zugeführt wird,

denn Karton wird in Deisswil endgültig nicht mehr

produziert werden. Solange keine Funktion vor-

liegt, ist auch unklar, was mit dem Gebäudebe-

stand geschieht und in welchem Umfang dieser

erhalten werden kann.5

Fest steht, dass die gesamte Anlage der Karton-

fabrik Deisswil von grossem industriearchäologi-

schen und gewerbehistorischen Wert ist, als Ein-

zelobjekt wie als Zeuge der industriellen Produk-

tion im Worblental. Gesetzlich geschützt sind in-

des nur Teile der Anlage: als «erhaltenswert» ein-

gestuft sind die in ihrer Gesamtheit die prägnante

Ansicht bildenden Bauten entlang der Bahngeleise

und die Villa Winzenried (Bernstrasse 11), als

«schützenswert» gilt die Villa Joerg (Bernstrasse 3).6

1

2
3

4

5

6

7

8

9

10



vorgestellt, um deren Breite jenseits des «Verhin-

derns» aufzuzeigen.

Konserviert der Heimatschutz die museale Ver-

gangenheit? 

Die Bauberatenden des Berner Heimatschutzes sind

Ansprechpartner in Baufragen für Behörden, Pri-

vate und Institutionen. Sie verfolgen das Bauge-

schehen und kümmern sich auch um die Eingliede-

rung zeitgemässer Bauten ins Siedlungsgebiet.

Die zwei wesentlichen Beratungstätigkeiten aber

betreffen Umbauten und Renovationen: zum einen

die Besprechung mit Architekten und Bauträgern

– vorzugsweise in einer sehr frühen Projektphase –

über die Qualitäten der besonders schützenswer-

ten Aspekte ihrer Bauaufgabe; zum andern im Bau-

bewilligungsverfahren das Verfassen der Fachbe-

richte zuhanden der Bewilligungsbehörden über

Umbauvorhaben von erhaltenswerten Bauten aus-

serhalb der Ortsbildschutzperimeter.

Chance und Innovationspotenzial sorgsam

erhaltener Baukultur ist sehr gross

Die BauberaterInnen der Region Bern-Mittelland

arbeiten fachlich selbstständig. Ihnen steht ein

Bauberaterobmann (Präsident) vor. Neben einem

Baujuristen können sie auch auf eine Landschafts-

architektin, eine Kunsthistorikerin und einen Raum-

planer zählen. Die Arbeitsweise basiert auf dem

Erkennen der Qualitäten des einzelnen Bauvor-

habens, dem Einordnen von Einzelaspekten in die

Gesamtbetrachtung und einer schemafreien, diffe-

renzierten Strategiediskussion.  

Gemeinsam bereiten sie dort, wo die Qualitätsan-

sprüche des Berner Heimatschutzes verletzt wer-

den, Einsprachen gegen Bauprojekte oder Über-

bauungsordnungen etc. vor. Die Vermittlung von

Beiträgen aus dem Lotteriefonds an denkmalpfle-

gerische Renovationen ist eine weitere Tätigkeit

der Bauberatenden.

Erhalten – schützen ist nicht grundsätzlich ein

Widerspruch zu nutzen – entwickeln

Die folgenden Beschriebe der Sanierung Schul-

hausgasse 8 zeigen, dass dieser Widerspruch bei

entsprechender Achtsamkeit nicht existieren muss:

Die Denkmalpflege des Kantons Bern führt dazu

in ihrem Fachbericht u.a. aus: «Der Riegbau von

1896 mit massivem Erdgeschoss in kräftiger Qua-

derstruktur ist ein beeindruckender, weitgehend

erhaltener Zeuge des Schweizer Holzstils mit vie-

len zeittypischen Details in der äusseren Erschei-

nung wie im Innern. Der Riegbau stellt nicht nur

als Einzelbau einen prägnanten Blickpunkt in der

Bebauung entlang der Schulhausgasse dar, sondern

prägt insbesondere mit dem gegenüberliegenden

Wohnhaus Schulhausgasse 13 wie auch mit wei-

tern Bauten in der Nachbarschaft aus der Zeit um

1900 das Strassenbild massgeblich …»

Der beauftragte Architekt Pius Flury aus Solo-

thurn ergänzt u.a.: «... Riegkonstruktion der obe-

ren Geschosse mit offenen Holzlauben auf beiden

Seiten, Fenster – Vorfenster – Jalousien. Alle drei

Wohnungen werden über die Aussentreppen und

die Aussenlauben erschlossen. Die innere Auftei-

lung hat auf allen drei Geschossen eine identische

Raumstruktur mit einem Ausbau aus der Entsteh-

ungszeit: Parkett und Riemenböden, raumhohe

gestrichene Wandtäfer und identisch gehaltene

Felderdecken.»
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Das erhaltenswerte Haus an der Schulhausgasse 8

in Münsingen liegt auch im Ortsbildschutzperi-

meter und weist damit als Objekt des kantonalen

Inventars einen hohen Schutzgrad auf. 2005 sollte

es abgebrochen und durch ein grosses Mehrfami-

lienhaus ersetzt werden. Trotz hohem Schutzgrad

brauchte es die vereinten Kräfte der kantonalen

Denkmalpflege, des Vereins für Ortsbildschutz

Münsingen, der Gestaltungskommission der Ge-

meinde und des Berner Heimatschutzes, um den

Abbruch erfolgreich zu verhindern. Kernstück war

der Nachweis, dass eine dem Erhaltungsgebot

gerecht werdende Nutzung des Gebäudes für den

Eigentümer auf längere Sicht tragbar sei.

Daraufhin fand eine Eigentumsübertragung statt,

und es erfolgte die Architektenwahl. Nun können

wir hier zusätzlich von einer vorbildlichen, durch

die kantonale Denkmalpflege betreuten

Sanierung berichten. Ende gut alles gut? Nicht

ganz. Der Heimatschutz hat viel riskiert.

Die Mitwirkung des Berner Heimatschutzes be-

deutete hier für den Verein, auch Risiken einzu-

gehen, da das nicht beliebte Mittel der Einsprache

und später sogar dasjenige der Beschwerde ange-

wendet werden musste. Diese Massnahmen tra-

gen jeweils dazu bei, in gewissen Kreisen unseren

Ruf als Verhinderer zu verfestigen und folglich

auch das Verbandsbeschwerderecht zurück auf

die politische Traktandenliste zu bringen. Da

unsere Bauberatung nicht oft zu diesem Mittel

greifen muss, sei an dieser Stelle kurz die ganze

Palette der Dienstleistungen unserer Bauberatung

Beschwerde gegen Abbruch rettet Haus 
in Münsingen

Nach dem Umbau 

(Fotos: Hansruedi Riesen,

Solothurn)

Vor dem Umbau

(Fotos: Verein für Ortsbild-

schutz Münsingen)

Nordwestfassade 

und Nordostfassade

(Flury und Rudolf, 

Solothurn)



Details einer reich geglie-

derten Fassade von Jakob

Glur im Obstberg: im

Graffiti-Bereich ist die Bau-

jahrzahl 1894 erkennbar.

Anker-Steinbaukasten als

kreatives (Sichtbackstein-)

Spielzeug, sinnigerweise im

Fenster eines Architektur-

büros ausgestellt

Als vielseitig verwendbares Baumaterial ist der

Backstein fast seit Menschengedenken bekannt.

Hart, wetterbeständig und nach Brennen bei Tem-

peraturen um die 1000 Grad anders als gewöhn-

licher Lehm durch Wasser nicht mehr auflösbar,

bildete er früh schon die Grundlage unzähliger

Gebäudekonstruktionen. Doch ungeachtet seiner

Jahrtausende zurückreichenden Tradition blieb

sein Einsatz neben Holz und Natursteinen über

lange Zeit hinweg sehr beschränkt. 

Obwohl sich beispielsweise im helvetischen Mittel-

land bereits im Mittelalter einzelne Fabrikations-

betriebe beträchtlicher Grösse – wie die legendäre

Klosterziegelei von St. Urban im 13. Jahrhundert

– etablierten, sind hierzulande frühe Zeugen mar-

kanter Backsteinbauten, wie der Ende des 15. Jahr-

hunderts entstandene Schlossturm von Estavayer,

recht selten. Erst als um die Mitte des 19. Jahr-

hunderts kostensparende industrielle Fertigungen

möglich wurden, fand er breite Verwendung. 

Der erste Schweizer Betrieb seiner Art, die «Me-

chanische Backsteinfabrik Zürich», entstand 1861

und war bald die grösste Ziegelei weitherum. Der

Backstein fand in der Folge bei zahlreichen, un-

verputzten Industriebauten Einsatz, wo schmucke

Fassaden und rauchende Hochkamine gern mit

Kapitalkraft und Kreditwürdigkeit gleichgesetzt

wurden. Anklang fand diese Stilrichtung, die von

Deutschland auf die Schweiz übergegriffen hatte,

insbesondere bei Betrieben der Nährmittelbranche

und des Braugewerbes. Maggi in Kemptthal und

Feldschlösschen in Rheinfelden gehören hier zu

den bekanntesten Vertretern unseres Landes. 

Wenig später kamen Sichtbacksteinfassaden aber

auch für öffentliche Gebäude und Wohnhäuser in

Mode. Dabei waren der Fantasie punkto Gestal-

tung mit repräsentativer, zuweilen fast exotischer

Ornamentik allein schon durch Verwendung ver-

schiedenfarbiger bzw. dunklerer und hellerer

Steine kaum Grenzen gesetzt. Weitere Spielereien

ergaben sich durch die besondere Anordnung ein-

zelner Steinreihen, die auch mal vorspringend,

diagonal oder treppenförmig sein konnten und

radial eingesetzt die Stich- und Rundbogen man-

cher Fenster und Eingangstüren hervorzuheben

vermochten. Anders als in England, wo diese Tra-

dition bis heute ungebrochen ist, blieb bei uns der

breite Einsatz des unverputzten Backsteins indes

auf eine relativ kurze Zeitspanne ums Ende des

19. Jahrhunderts beschränkt. Gänzlich aus der

Mode kam er aber nie; und in Gestalt der einst-

Sichtbackstein-Architektur in Bern
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Pius Flury beschreibt uns nachfolgend sein Sanie-

rungskonzept. Es liest sich wie ein Krimi, der bis

fast in die hintersten Ritzen des Gebäudes führt!

«Dachsanierung mit Dämmung, Unterdach und

integrierten Sonnenkollektoren. Neue Dachlukarne

auf der Südwestseite analog der bestehenden

Lukarne auf der gegenüberliegenden Seite. 

Denkmalpflegerische Restaurierung der Aussen-

hülle mit Ersatz der Vor- und Hauptfenster durch

neue Holzfenster mit IV-Verglasung und originalen

Beschlägen. Rückbau der Sanitärzellen auf der

Aussenlaube Südwest mit Instandstellung und

Montage neuer Windschutzfenster wie bei der

Aussenlaube auf der Nordostseite. Wand- und

Deckentäfer demontieren und zwischenlagern.

Nach Montage der Innendämmung und der kom-

plett neuen Haustechnik-Verteilung werden die

originalen Holzelemente wieder eingebaut. Unter

Berücksichtigung der vorgegebenen Schalldämm-

anforderungen werden die bestehenden Boden-

Konstruktionen über der Holzbalkendecke bis auf

den Schiebboden ausgebaut. Die tragenden Holz-

balken werden statisch verstärkt und anschliessend

wird der Bodenaufbau mit Sandschüttung, neuer

Holzplatten-Unterkonstruktion und bestehendem

und neuem Fischgrat-Parkett wieder montiert.

Der Einbau eines neuen hydraulischen Personen-

liftes verbindet alle Stockwerke. Die bestehenden

Haustechnik-Einrichtungen werden zurückgebaut

und ersetzt durch eine Heizanlage mit Erdsonden-

Wärmepumpe, Warmwasseraufbereitung mittels

Sonnenkollektoren sowie einer neuen Elektro-

installation mit modularen Multimediafunktionen.

Das anfallende Regenwasser wird in einem Was-

sertank gesammelt und dient als Bewässerung der

Gartenanlage sowie als Einspeisung der Brunnen-

anlage. Die innere Raumstruktur wird bis auf die

neuen Nasszellen im Mittelteil beibehalten.  

Die Umgebung wird im Sinne der ursprünglichen

Gestaltung wieder instand gestellt und teilweise

mit neuen Elementen ergänzt. Ein neues Neben-

gebäude in Holzrahmen-Konstruktion mit vertika-

ler, unregelmässiger Lärchenschalung ersetzt die

alte Garage. Das sogenannte Atelier wird mit Haus-

technik-Fernleitungen mit dem Hauptgebäude

verbunden.»

Dass sich hier eine komplexe Aufgabe stellte, zeigt

der Beschrieb des Architekten. Dieses Beispiel

wiederum zeigt, dass eine solche Sanierung dann

erfolgreich ist, wenn Bauherrschaft, Denkmalpfle-

ge, Architekt und Handwerker im Dialog zusam-

menarbeiten. Kurz: Die Sanierung erfüllt sowohl

heutige Nutzungsanforderungen als auch denk-

malpflegerische Aspekte und energetisch-ökolo-

gische Ziele. Die Fotos zeigen, dass auch die Ge-

staltung überzeugt. Wir gratulieren.

Peter Raaflaub 

dipl. Architekt ETH/FH, Bauberater Berner

Heimatschutz Region Bern-Mittelland

Quellen

• Kantonale Denkmalpflege, 

Hansueli Baumgartner

• Verein für Ortsbildschutz Münsingen, 

Peter Ludwig

• Flury und Rudolf Architekten AG, Solothurn, 

Pius Flury

Facts:

Auftraggeber: privat

Architekt: Flury und Rudolf Architekten AG, Solothurn

Nutzung: 3 Wohnungen

Planung: 2007/08

Ausführung: 2008/09

Denkmalpflegerische Begleitung: Kantonale Denkmalpflege, Michael Gerber

Innenansicht nach dem

Umbau

(Foto: Hansruedi Riesen,

Solothurn)

Grundriss Erdgeschoss 

nach dem Umbau

(Flury und Rudolf, 

Solothurn)



Sichtbackstein in schönster

Vollendung an der Moser-

strasse im Breitenrain

Naturstein-gegliederte

Sichtbacksteinfassaden von

Otto Lutstorf und Antonio

Perello am unteren Ende

der Spitalackerstrasse, ent-

standen 1906 – 10

Sichtbackstein-Architektur in Bern 

Reich an Sichtbackstein ist auch das Kirchenfeld,

bei dem es sich um ein englisch beeinflusstes, ur-

sprünglich von der britischen «Berne Land Com-

pany» erschlossenes Viertel handelt. Markant ist

beispielsweise die Zeile Thunstrasse 32 – 36, die

unter anderem wegen ihrer Erker auffällt und

deren Fassaden des Architekten Alexander Béguin

von 1899 fast lehrbuchhaft einen Übergang von

Neurenaissance zu Jugendstil aufzeigen.

Auffallend ist sodann der spitz zulaufende Kopf-

bau im Winkel zwischen der Bernastrasse und der

Aegertenstrasse von Eugen Stettler. Erwähnung

verdient stellvertretend für viele weitere Objekte

auch die Gruppe Thunstrasse 4/Helvetiastrasse 

5 – 7 von Alfred Hodler, deren Frontpartie im Eck

der genannten Verkehrswege leider um 1970 dem

heutigen «Ambassador»-Haus zum Opfer fiel.

Bemerkenswert sind ausserdem die Tschechische

Botschaft beim Burgernziel und als Kopfbau einer

ansonsten verputzten Zeile das «Rainegg» an der

Jungfraustrasse 18. Letzteres, ein Werk der Archi-

tekten Bracher und Widmer von 1899, ist trotz

Jugendstil-Elementen dem Neubarock zuzuordnen.

Gleich eingangs des Breitenrain-Quartiers fallen

im Anschluss an den Viktoriaplatz kompakte, un-

verputzte Häuserzeilen an der Beundenfeld- und

Moserstrasse auf, die 1907 als Werk der Architek-

ten Massara & Berini entstanden sind.

Unmittelbar danach folgen die Reihen von Antonio

Perello und Otto Lutstorf aus den Jahren 1898 bis

1906 an der Spitalackerstrasse 60 – 74 mit ihrem

filigranen Erker am oberen Ende und der interes-

santen Natursteingliederung der unteren, abge-

stuften Zeilen-Hälfte. Weitere Zeugen des ausge-

henden 19. und des beginnenden 20. Jahrhunderts

lassen sich in diesem Zusammenhang an der hinte-

ren Beundenfeldstrasse, an der Schönburgstrasse,

am Seelandweg und an der Kasernenstrasse nahe

des Breitenrainplatzes entdecken.

In der Länggasse, wo die systematische Überbau-

ung einst erheblich früher eingesetzt hatte als in

den eben erwähnten Stadtteilen im Süden und

Norden der Berner Altstadt, brachte der Bau der

Tramlinie 1894 einen neuen Entwicklungsschub,

so dass der Sichtbackstein auch hier seine unüber-

sehbaren Spuren hinterliess. Schönste Beispiele

sind die Falkenburg der Architekten Lindt & Hüh-

nerwadel aus dem Jahre 1895, in deren Fassaden

auch Natursteine wie Tuff als Strukturelemente

Verwendung finden, und der landläufig «Palazzo

Prozzo» genannte, 1899 errichtete Gründerzeit-

Bau von C. O. Gottschall am Falkenplatz, zu dem

es bis Anfang der 1960er-Jahre in Gestalt des
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Sichtbackstein in schönster

Vollendung an einem Haus

mit lauter Hauptfassaden

im Obstberg

Imposante Häuserzeile von

Jakob Glur mit mächtigem

Mittelrisalit am Obstberg-

weg

Partie von Alfred Hodler an

der Helvetiastrasse 7– 5,

einst Teil eines grösseren

Ensembles von 1896,

dessen Kopfbau zur Thun-

strasse leider um 1970

abgebrochen wurde

Sichtbacksteinreihe von

Alexander Béguin an der

Thunstrasse 32 – 36
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mals weit verbreiteten, aus Deutschland stam-

menden Anker-Steinbaukasten namens Imperator,

mit gelblichen und roten Materialien und dunkel-

blauen Dachelementen, fand er über Generationen

hinweg auch Verwendung als kreatives Spielzeug.

In Bern, wo im Rehhaggebiet bis vor kurzem eine

Ziegelei bestand, stellen wir im Übrigen fest, dass

Sichtbacksteinbauten aus der erwähnten Zeit für

Wohnzwecke, Industrie und öffentliche Nutzungen

verschiedene Quartierbilder und Strassenzüge bis

heute prägen. Als Zeugen einer Ära, da in der

Bundesstadt eine sehr intensive, erstmals Gebiete

jenseits der Aare erfassende Bautätigkeit herrschte,

wurden diese indes über längere Zeit hinweg nicht

sonderlich beachtet und vielfach als kalt wirkend

empfunden. Es verwundert deshalb wenig, dass

backsteinerne Bauten der darauf folgenden Jahr-

zehnte zumeist einen Verputz erhielten. Jedoch

spätestens seit in den frühen 1980er-Jahren Dis-

kussionen um die Erhaltungswürdigkeit der Coop-

Bauten im Mattenhof entbrannten, die letztlich

zur Umnutzung einzelner vom Abriss verschonter

Objekte führten, scheint man sich ihres Werts be-

wusst geworden zu sein.

Wohnbauten in den Quartieren

Die geschlossenste und zugleich umfangreichste

Gruppe sichtbacksteinerner Wohnbauten Berns be-

findet sich im Obstbergquartier. Am Klaraweg, am

Höheweg und an der Bantigerstrasse finden sich

verschiedene Einzel- und Doppelhäuser dieses

Stils, und den Obstbergweg flankieren sowohl ein

sieben- als auch ein vierteiliger Zeilenbau. 

Sämtliche der dortigen Objekte, die dem zeitweili-

gen Wohnort des bekannten Künstlers gemäss ge-

legentlich «Klee-Häuser» genannt werden, gehen

dabei auf ein und denselben Architekten, Jakob

Glur, zurück, der mit dem «Walker»-Haus, Ecke

Belp- und Schwarztorstrasse, auch im Mattenhof

seine Spuren hinterliess. Allesamt bestechen sie

durch ihre reichhaltige Gliederung, deren Wirkung

durch Sgraffiti-Schmuck und mächtige, geschickt

mit Mansarden aufgelockerte, oft schiefer- statt

ziegelgedeckte Dachkonstruktionen verstärkt wird.

Bei Zeilenbauten finden diese durch vorspringende,

gross dimensionierte Risalite noch zusätzliche Be-

tonung. Bemerkenswert ist, dass sämtliche Häuser

lauter Hauptfassaden und nicht bloss einzelne

«Schaufensterfassaden» aufweisen.



«Versteckte» Sichtbackstein-

Partie von Albert Gerster an

der Grabenpromenade 9, in-

mitten der Berner Altstadt,

1897

Neugotisches Evangelisches

Vereinshaus mit Kapelle an

der Zeughausgasse 35 – 39,

1895/96

Dampfzentrale von Eduard

Joss an der Marzilistrasse 47

in Sichtweite der Bundes-

häuser

Sichtbackstein-Architektur in Bern 

Selbst in der Sandstein-dominierten Innenstadt

Berns gibt es vereinzelt Sichtbackstein zu sehen.

Dies ist an der Grabenpromenade 9, am Ryffligäss-

chen 13, an der Schwanengasse 1 – 9 und vor allem

an der Zeughausgasse der Fall. Auf der Schattseite

der letzteren steht mit dem Evangelischen Vereins-

haus ein Gebäude mit neugotischem Einschlag,

das 1895/96 nach Plänen von Rudolf Ischer er-

richtet wurde und unter anderem eine Kapelle be-

herbergt.

Umgenutzte Industriebauten

Weiter lassen sich in der Bundesstadt sichtback-

steinerne Industriebauten entdecken – an den

Aareufern der Felsenau, der Lorraine, der Matte

und des Marzilis so gut wie inmitten des Matten-

hofquartiers. 

Verschwunden sind dagegen Ende der 1980er-

Jahre die Ensembles der einstigen Blechdosenfab-

rik Siegerist am Brunnhofweg und der alten Coop-

Bäckerei an der Konsumstrasse, und auch jene der

Von-Roll-Giesserei und der Pianofabrik Schmidt-

Flohr in der hinteren Länggasse gehören der Ver-

gangenheit an. 

Mit Ausnahme der Felsenau-Bauten, in denen wie

eh und je Bier hergestellt wird, dienen die erhalten

gebliebenen Objekte heute anderen als den ur-

sprünglichen Zwecken. In der Dampfzentrale des

städtischen Elektrizitätswerks im Marzili, welche

1904 von Eduard Joss errichtet wurde und deren

Architektur die Bereiche Fabrik, Werkstatt und

Wohnen geschickt kombiniert, befinden sich bei-

spielsweise Kulturräume und ein Restaurant, und

in der benachbarten, ehemaligen Textilfabrik Ryff,

die jetzt unter anderem von der Hochschule der

Künste belegt ist, haben sich seit langem Architek-

turbüros und Werkstätten installiert. Das Maschi-

nenhaus der früheren Parqueterie Rüefli an der

Sulgenbachstrasse 18, erbaut 1894, beherbergt

Ausbildungsräume der Berufs-, Fach und Fort-

bildungsschule, derweil das einstige, eher nüchtern

wirkende Coop-Lagerhaus an der Gutenbergstras-

se 50 aus dem Jahre 1897 heute Wohnungen und

wie die frühere Molkerei der Konsumgenossen-

schaft daneben Büros anbietet. 

Die Häusergruppe der ehemaligen, 1969 aufge-

gebenen Brauerei Gassner ihrerseits dient als

Lagerraum, Carrosseriewerkstatt und Atelier und

wird daneben von einem Sportclub und einer

Musikschule genutzt. 1891 als eigentliches Brau-

Heimat heute | 10 | 39

Verspielter «Palazzo Prozzo»

von C. O. Gottschall am

Falkenplatz, 1899

Sichtbacksteinerne, nach-

träglich teilweise verputzte

Reihenhäuser von Christian

Trachsel am Drosselweg

bzw. Fichtenweg in der hin-

teren Länggasse

Villa des Architekten

Christian Trachsel im 

Winkel von Seftigen- und

Schwarzenburgstrasse beim

Eigerplatz, erbaut 1894  
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legendären «Francke»-Hauses am Bubenbergplatz

eine Art Pendant gab. Sie verkörpern beide gross-

bürgerliche Mehrfamilienhäuser. Den Falkenplatz

prägt zudem die unverputzte, schlossartige, von

1894 bis 1900 unter Mitwirkung verschiedener

Architekten entstandene Wohn- und Geschäfts-

hauszeile mit den Nummern 3 – 11. Besonderer

Art, da in praktisch farblosem statt rötlichem Back-

stein gehalten, sind die Villa Clematis an der Fel-

lenbergstrasse und der Wohnpalast an der Ecke

Freiestrasse/Muesmattstrasse nahe der Paulus-

kirche. Bemerkenswert sind darüber hinaus die

langen, bis heute zumeist unverputzt gebliebenen

und ähnlich den Obstberg-Bauten reich ornamen-

tierten und durch Kreuzgiebeldachaufbauten struk-

turierten Zeilen der 1890er-Jahre von Christian

Trachsel am Fichten-, Eschen-, Drossel-, Amsel-

und Distelweg im Bereich der Fabrikstrasse.

Am Eigerplatz im Mattenhof gehören die 1894 er-

bauten, benachbarten Villen Trachsel und Bürki an

der Seftigenstrasse 2 und 6 zu den quartierbild-

prägendsten Objekten. Beide stammen wiederum

vom bereits erwähnten Architekten Christian

Trachsel, der die erstgenannte – wie der Name

schon verrät – als sein Eigenheim erstellte.

Ebenso stattlich, aber etwas verborgener gelegen,

ist die Villa Favorite neben dem Monbijoupark von

Eugen Stettler, dessen Bauherr sinnigerweise der

Ziegelfabrikant Emil König war. Reizvolle Backstein-

Fassaden besitzen daneben die Mehrfamilienhaus-

Reihen von Otto Lutstorf an der Mühlematt- und

der Sulgenbachstrasse und diejenigen aus der Jahr-

hundertwende an der Belpstrasse. Auf Lutstorf

gehen zudem sämtliche westseitigen, von 1896

bis 1904 erbauten Häuser an der Gutenbergstrasse

zwischen Effinger- und Schwarztorstrasse zurück;

damit sind sowohl der Eckbau Effingerstrasse 9

mit seinem auffallenden Sandstein-Erker und die

daran anschliessenden, stark horizontal geglieder-

ten Nummern 4 – 14 gemeint, als auch die Villa

Maria auf der Höhe der Kapellenstrasse und die

folgenden, in romantischem Stilpluralismus gehal-

tenen Nummern 18 – 26 mit ihren hübschen Vor-

gärten, deren hohe Natursteinmauern und verwin-

kelte Eingangstreppen teilweise bis heute erhalten

geblieben sind. Erwähnung verdient im Übrigen

der historistisch gehaltene Villenbau der franzö-

sischen Botschaft an der Sulgeneckstrasse 44 aus

dem Jahre 1895.



Sichtbackstein-Architektur in Bern 

Rücksprüngen und besonderen Öffnungen in

Rundbogen- und Schlüssellochformen auffällt,

weisen untrüglich darauf hin, dass der Sichtback-

stein als Gestaltungselement wohl nie ganz aus-

sterben wird!

Rolf Hürlimann

Quellen

• Kunstführer durch die Schweiz, Band 3 

• INSA Inventar der neueren Schweizer Architek-

tur 1850 – 1920, Band 2

• Anne-Marie Biland, Das Reihen-Mietshaus in 

Bern 1850 – 1920, 1987

• Gottfried Kiesow, Wege zur Backsteingotik, 2003

• Revue Schweiz 4/1982, Thema «Steine»

• Mannigfache Unterlagen und Auskünfte der 

städtischen Denkmalpflege Bern
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Sichtbackstein der Moderne

am Beispiel eingeschossiger

Flachdach-Atriumhäuser der

1960er-Jahre im Bümplizer

Schwabgut

Rote Hochhäuser von Willi

Althaus an der Holligen-

strasse am Rande des

Könizbergwalds mit origi-

nalem Sichtbackstein von

1960/61 und Sichtback-

stein-Attrappen (die beiden

Gebäude links)

Detail des Verwaltungsbaus

der Novartis an der

Morillonstrasse, 1985 

(Fotos: Rolf Hürlimann)
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schloss mit Rundbogen und Treppengiebel er-

richtet und seit 1941 etwas im Schatten der Eisen-

bahnbrücke stehend, ist letztere ein sehr bedeut-

sames Zeugnis der bernischen Bau- und Wirt-

schaftsgeschichte.

Sichtback- und Naturstein an öffentlichen Bauten

Öffentlichen Nutzungen schliesslich dienen die

sichtbacksteinernen Institutsbauten der Universität

in der Länggasse wie jene der Physiologie beim

Bühlplatz und der Medizingeschichte in der ehe-

maligen Anatomie gleich nebenan – so wie es zu

Zeiten auch das alte, in den 1970er-Jahren durch

einen Neubau ersetzte Chemische Institut tat.

Unverputzte Fassaden der 1890er-Jahre gibt es

auch bei Unitobler, wo das Mauerwerk des ältes-

ten Teils der einstigen Schokoladefabrik 1992 teil-

weise um unverwechselbare, neue Partien erwei-

tert wurde, und beim Henkerbrünnli besitzt die

Universität ein weiteres Objekt in Gestalt des alten

Tierspitals. Ähnlicher Art sind die einstige Mäd-

chen-Sekundarschule im Monbijou und Bundes-

bauten wie die ehemalige, heute vom Staatssekre-

tariat für Bildung und Forschung belegte Landes-

topographie im Kirchenfeld, die benachbarte Münz-

stätte und die Landwirtschaftliche Versuchsanstalt

im Liebefeld. All diesen Bauten ist gemeinsam, dass

ihre schmucken Fassaden nicht nur Sichtbackstein,

sondern auch Naturstein-Elemente enthalten.

Beispiele der Nachkriegsmoderne

Zu den interessanteren Vertretern der neueren Zeit

zählen drei rote, 1960/61 von Willi Althaus erbaute

Hochhäuser an der Holligenstrasse am Rande des

Könizbergwalds. Originaler Sichtbackstein aller-

dings prägt hier nur noch das eine Gebäude. Die

beiden anderen erhielten mittlerweile im Zuge

energetischer Nachbesserungen Verkleidungen,

die die ursprüngliche Gestaltung wohl nachvoll-

ziehen, letztlich aber Attrappen sind.

Bemerkenswert ist auch die eingeschossige Atrium-

haussiedlung der Architekten Kormann & Inder-

mühle inmitten der Bümplizer Schwabgut-Über-

bauung von 1965 – 68, welche mit ihren schma-

len, stark durchgrünten Durchgängen beinahe

mediterran wirkt; und sowohl der 1990 vollendete

Steinhölzli-Märit im Liebefeld als auch der Verwal-

tungsbau von Novartis im Winkel der Monbijou-

und Morillonstrasse, der 1983 – 85 von den Basler

Architekten Burckhardt + Partner erbaut wurde

und durch seine geschickte Gliederung mittels

Schlossartige Partien der

einstigen Brauerei Gassner

aus dem Jahre 1891 am

Aareufer unter der Eisen-

bahnbrücke

Ehemalige Mädchen-Sekun-

darschule Monbijou von

Gottlieb Streit (1896) an

der Sulgeneckstrasse 26 

Alter und neuer Sichtback-

stein von 1898 und 1992

beim Unitobler

Unten Naturstein, oben 
Sichtbackstein – sowohl die
Münzstätte als auch die 
benachbarte ehemalige
Landestopographie im
unteren Kirchenfeld wurden
1902 – 06 von Theodor
Gohl nach diesem Muster
gebaut. 



ten Holzbrücke; sie wurde 1880 errichtet und 2008

erneuert. Südlich der Brücke erkennt man am

linken Hang den ehemaligen Mühlekanal und, ein-

gelassen in die Brüstungsmauer, einen alten

Grenzstein der Gemeinden Köniz und Oberbalm. 

Daneben befand sich im «Nuschihüsli» früher eine

Stampfe; mit der Wasserkraft des Balmbaches

wurde aus Baumrinde Lohe zum Gerben von Häu-

ten und aus Knochen Mehl zum Düngen herge-

stellt. Von Osten mündet der Scherlibach; er drehte

das Wasserrad der ehemaligen Säge (Abb. 1).

Wir kehren zum Zollhaus zurück und betreten die

alte Scherlibachbrücke. Die hübsche Bogenbrücke

wurde 1724 aus Tuffstein gebaut und diente bis

1870 dem Verkehr von Bern nach Schwarzenburg.

Im folgenden Bauernhaus befanden sich bis um

1960 eine Mühle, der staatliche Salzverkauf und

eine Bäckerei. Müller besassen früher oft die Kon-

zession zum Brotbacken. Das Wasser floss danach

unter der Strasse durch und drehte auf der unte-

ren Seite das Wasserrad einer zweiten Mühle. Im

19. Jh. existierte also hier unten ein kleines, loka-

les Gewerbezentrum (Abb. 2).

Im Aufstieg sehen wir durch das Laub der Bäume

die 1870 gebaute 20 m hohe Strassenbrücke auf

drei Sandsteinbogen. Diese Hochbrücke ermög-

lichte die Überwindung des Scherlibachtobels ohne

mühsamen Ab- und Aufstieg. Etwas weiter unten

überspannt die 1907 erbaute Eisenbahnbrücke die

Schlucht. Niederscherli ist mit seinen vier Brücken

ein wahres Brückendorf, was der Autofahrer auf

der Hauptstrasse gar nicht bemerkt.

Nach einem kurzen Stück entlang der Staatsstrasse

zweigen wir links in den «Farnerenweg» ab. Er

führt nach einer Viertelstunde zu dem in den Bäu-

men verborgenen patrizischen Landsitz Farnere.

Weiter oben, beim Wasserreservoir, sollte man

sich umdrehen und die weite Aussicht über Hügel

und Wälder bis zum Jura geniessen.

Auf der Anhöhe öffnet sich der Blick nach Süden

gegen die Stockhornkette und gegen Westen ins

Freiburgische. Wir erreichen den Weiler Gross-

gschneit. Der Name hat nichts mit Schnee zu tun,

sondern kommt von althochdeutsch «sneiton»,

Äste und Zweige abhauen. Das erste Haus, das

mächtige «Heidenhaus», stammt aus dem Mittel-

alter, vielleicht im Kern gar aus dem 12. Jh.; hier

übernachteten wahrscheinlich Jakobspilger auf

ihrer Durchreise. Es ist wohl das älteste noch be-

wohnte Haus weit und breit (Abb. 3).

Erst abwärts und dann auf einem Feldweg gegen

Westen über die Hochebene gelangen wir zu zwei

Kastanienbäumen (Pkt. 707) mit Sicht in den tie-

fen Schwarzwassergraben und auf die imposante

Hochbrücke (Abb. 4). Ein steiles Grasweglein führt

uns zum Gehöft Riedburg hinab, einem weiteren

Landsitz vom ausgehenden 18. Jh., bestehend aus
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Abb. 4 

Kastanienbäume ob

Riedburg

Abb. 1 

Gedeckte Holzbrücke von

Niederscherli mit Gemeinde-

grenzstein 

Abb. 2 

Rechts: Stalden, Schmiede,

Zollhaus; Mitte: Scherlibach-

brücke; links: erste Mühle
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Heimatkundliche Wanderung Niederscherli –

Schwarzwasser – Thörishaus

In der grossen und vielseitigen Gemeinde Köniz,

die am Stadtrand von Bern beginnt und am

Schwarzwasser endet, gibt es viele schöne Wege,

aber keiner davon weist so viele heimatkundlich

bemerkenswerte Objekte auf wie die hier vorge-

stellte Route. Auch ist der landschaftlich eindrück-

liche Schwarzwasserübergang für die nationale

Verkehrsgeschichte bedeutend, da er ein weitge-

hend intaktes, gut nachvollziehbares Beispiel für

die Wegentwicklung bei einem Flussübergang auf-

zeigt. Diese Wanderung kann fast bei jedem Wet-

ter ausgeführt werden. 

Wir starten beim Bahnhof Niederscherli Richtung

Dorfzentrum. Bei der grossen Rechtskurve der

Schwarzenburgstrasse können wir auf der Kurven-

innenseite den barocken Wohnstock aus dem

Jahre 1784 bewundern. Auf der gegenüberliegen-

den Seite führt der Weg auf der alten Schwarzen-

burgstrasse den «Stalden», eine Bezeichnung für

steile Wegstücke, hinab. Links steht auf einer ho-

hen Mauer das Gebäude der ehemaligen Schmiede.

Schmieden spielten früher die Rolle der heutigen

Autogaragen; hier konnte man seinen Wagen repa-

rieren oder das lose Hufeisen seines Pferdes wie-

der befestigen lassen; im Stall warteten Vorspann-

pferde für schwere Fuhrwerke.

Unten am «Stalden» wurde im ehemaligen Zoll-

haus bis um 1850 Brückenzoll erhoben; später

diente das Gebäude als Armenhaus. Wir gehen ein

paar Schritte am Scherlibach aufwärts zur gedeck-

Auf historischen Wegen

Abb. 3 

Heidenhaus

Abb. 5 + 6 

Die alte Schwarzwasser-

brücke mit der ehemaligen

Wirtschaft



Abb. 10 

Der «Steinklopfer» von Emil

Zbinden

Abb. 11 

Sensebrüggli bei Thörishaus

Heimatkundliche Wanderung Niederscherli – Schwarzwasser – Thörishaus

im Graben niemand mehr vorbei, so dass der Wirt

seinen Betrieb an die neue Strasse hinauf verlegen

musste. Er profitiert seit 1907 von der günstigen

Lage an der Hauptstrasse und der Bahnstation so-

wie von den Wanderern, Velofahrern und Bade-

touristen, welche die Schluchten aufsuchen.

Von der Hochbrücke bietet sich ein beeindrucken-

der Blick in den Schwarzwassergraben und zur

alten Brücke hinab. Erst der Bau dieser 69 m hohen

Brücke, ein damals viel bestauntes Wunderwerk

der Technik, hat das Schwarzenburgerland aus

seiner Verkehrsabgeschiedenheit erlöst. Die eiserne

Bogenbrücke hat eine Länge von 167 m und eine

Spannweite von 114 m. 2004 wurde sie renoviert

und für 40-Tonnen-Lastwagen verstärkt (Abb. 7).

Wir steigen wieder zur alten Schwarzwasserbrücke

hinab und folgen dem Bach auf dem rechten Ufer

bis zum Zusammenfluss. Dieser Weg ist ein uralter

Fuss- und Saumweg, der von Elisried her durch

den Schwarzwasser- und Sensegraben nach Thöris-

haus geführt hat. Er verlief teilweise auf Kiesbän-

ken und durchs Wasser und war nicht ungefähr-

lich. Besonders im Winter war die Passage beim

Zusammenfluss wegen Vereisung kritisch. Deshalb

hat man den Pfad dort als Hangweg in den Felsen

eingehauen (Abb. 8).

Durch schattigen Wald wandern wir flussabwärts

zum «Heitipüffel», einem markanten Felskopf. Im

Sensebett dieser Gegend verarbeiteten sogenannte

Steinklopfer bis nach dem zweiten Weltkrieg

Flussgeröll zu Pflastersteinen. Ein grosser Teil der

«Bsetzisteine» der Stadt Bern stammt aus dem

Sensegraben (Abb. 9+10).

Das Wasser der Sense ist leicht schwefelhaltig;

das wussten die Anwohner schon in alten Zeiten

und badeten darin Verletzungen, die schwer heilen

wollten. Die Sense ist aber auch sonst ein beliebter

Badeort. Leute aus der Stadt mit kleinem Geld-

beutel suchten schon früher den Fluss gerne an

Sonntagen und in den Ferien auf. Die Bahnen ver-

kauften deshalb bis etwa um 1965 spezielle «Bade-

billette». Am Sonntagmorgen verkehrten «Bade-

züge» von Bern nach Thörishaus und Schwarz-

wasserbrücke und am Abend wieder zurück.

Zudem betrieben geschäftstüchtige Wirte von

Thörishaus an schönen Wochenenden kleine Wirt-

schaften an der Sense.

Unterhalb vom «Heitipüffel» verläuft der Weg bis

zur Eisenbahnbrücke auf einem Damm, denn die

bisher frei fliessende, den Auenwald und die Felder

oft überschwemmende Sense wurde von 1899 bis

1902 begradigt und eingedämmt. Da sich dadurch

die Wassergeschwindigkeit erhöhte, nahm auch

die Tiefenerosion zu. Konnte man um 1920 noch

ohne Mühe beim Gäu die Sense mit einem Pferde-

fuhrwerk queren, liegt das Flussbett jetzt 4 – 5 m

tiefer.
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Abb. 7 

Hochbrücke über das

Schwarzwasser von 1882

Abb. 8 

Fussweg im Felsen bei der

Schwarzwassermündung

Abb. 9

Pflaster- oder «Bsetzisteine»

aus der Sense
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Herrenhaus, Kornhaus, imposanter Scheune und

Nebengebäuden.

Auf der «Riedburgstrasse» wenden wir uns gegen

Süden und dem Schwarzwassergraben zu. Die süd-

exponierte, zum Graben abfallende Weide heisst

«Räbrein», denn hier befand sich früher ein Reb-

berg. Einst wurde hier, wie Ortsnamen verraten,

noch an manchen Orten Rebbau betrieben. Im

steilen Wald führt die ehemalige Schwarzenburg-

strasse in Schlaufen zur alten Brücke hinab. Ober-

halb des Waldeinganges, in der ersten Schlaufe

und unterhalb der Ruine Riedburg erkennen wir

Partien des zum Teil sehr steilen und gefürchteten

alten Saumpfades. An der untersten Felswand ist

die Jahrzahl 1679 eingemeisselt. Erst mit dem Bau

dieser Strasse und der steinernen Brücke verbes-

serte sich der Zugang zum Schwarzenburgerland.

Die aus Tuffstein bestehende Brücke wurde 1832

von Sträflingen gebaut. Seit 1841 befuhr die Post-

kutsche diesen Übergang (Abb. 5+6).

Südlich der Brücke lohnen sich zwei Abstecher:

Flussaufwärts gelangt man nach 200 m, kurz vor

einer Brücke, zur ersten Furt am Schwarzwasser.

Furten sind diagonal zur Strömung angelegte Pas-

sagen, bei denen das Wasser bei mittlerem Stand

breit, wenig tief und nicht reissend strömt, so dass

sie Fuhrwerken und Vieh den Durchgang ermög-

lichen; daneben bestand meistens ein Steg für Fuss-

gänger. Flussabwärts erreicht man auf einem ehe-

maligen Saumpfad, der nach Ueberstorf verlief,

den Zusammenfluss von Sense und Schwarzwasser.

Im ersten Waldstück erblickt man den Sandstein-

bruch, der um 1820 das Material für das Haus bei

der Brücke geliefert hat. In der Wand öffnet sich

der halb verschüttete Eingang eines Felsenkellers.

Solche Vorratskeller waren im Sommer kühl und

im Winter frostsicher. Im Wald erheben sich die

eindrücklichen Pfeiler der alten Eisenbahnbrücke.

Im Haus bei der alten Brücke war einst eine Wirt-

schaft mit Stallungen und Schmiede; diese rentierte

wohl, weil der alte, rauhe Weg Ross und Wagen

sehr strapazierte. Hier unten, im abgelegenen Gra-

ben, fanden zur Zeit der Gnädigen Herren immer

wieder verbotene Tanz- und Spielanlässe statt.

Am Haus steht die Inschrift «Bete und arbeite»;

ein Spassvogel hat dazugefügt: «und sei fröhlich.»

Hinter dem Haus windet sich die geschotterte

Strasse gegen Äckenmatt empor. Gleich am An-

fang bewundern wir einen mit Flusskieseln schön

gepflästerten Wasserabzuggraben. Weiter oben,

an einem bergseitigen Felsen, ist als Zeuge des

Strassenbaus die Inschrift «1822/24» eingehauen.

Kurz danach kann man am Berghang die Bildung

von Quelltuff beobachten.

Oben angelangt, folgen wir dem Waldrand zum

Restaurant Schwarzwasserbrücke. Nach der Eröff-

nung der Hochbrücke im Jahre 1882 kam unten
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In der Schweiz findet sich auf kleinstem Raum

eine grosse Vielfalt an historischen Verkehrsmit-

teln. Der Schweizer Heimatschutz und Pro Natura

engagieren sich mit der Schoggitaleraktion 2010

für die Erhaltung dieser Zeitzeugen sowie für wei-

tere Natur- und Heimatschutzprojekte.

Eines dieser Projekte ist auch der Sessellift Weis-

senstein (SO). Er wurde 1950 in Betrieb genom-

men und ist eine der letzten erhaltenen Anlagen

aus den Anfangsjahren des Sesselliftbaus in der

Schweiz. Seit November 2009 steht die Bahn lei-

der still und ist vom Abbruch bedroht. Damit

würde ein wertvolles Baudenkmal von nationaler

Bedeutung zerstört. Die Stiftung Historische Seil-

bahn Weissenstein will deshalb den Sessellift kau-

fen, umfassend sanieren und wieder in Betrieb

stellen. Der Schweizer Heimatschutz wird dazu

einen namhaften Beitrag aus dem Erlös des

Schoggitalers 2010 leisten.

Daneben unterstützt die Taleraktion weitere Akti-

vitäten des Schweizer Heimatschutzes und von

Pro Natura. 

Für weitere Informationen zum Talerverkauf: 

Brigitte Brändle, Leiterin Talerbüro, 

Telefon 044 262 30 86

Im Gäu und beim «Sensebrüggli» existierten bis

um 1910 neben den Furten auch Personen-Fähren.

Die Orte hiessen entsprechend «Oberes und Un-

teres Far». Da der Verkehr von Ueberstorf nach

Bern zunahm, ersetzte man die untere Fähre durch

einen Fussgängersteg und diesen später mit

einem Brücklein. 1951 baute die Armee hier eine

solide gedeckte Holzbrücke (Abb. 11).

Zum Schluss wandern wir zum Eisenbahnviadukt

von Thörishaus, der 1860 gebaut und 1927 auf

Doppelspur erweitert wurde. Auf der andern Seite

folgt der Weg dem Fusse des hohen Bahndammes

und bald kommen die ersten Häuser von Thöris-

haus-Dorf in Sicht. Von hier aus fährt jede halbe

Stunde ein Zug nach Bern oder Freiburg (Abb. 12).

Peter Mosimann

Nähere heimatkundliche Angaben finden sich im

Buch: Auf historischen Wegen. Köniz und Umge-

bung, von Peter Mosimann, Verlag Stämpfli, Bern

Wanderstrecke: 

ca. 13 km

Auf 240 m; ab 320 m

Zeit ohne Halte: 

ca. 3 Std.

Wanderausrüstung,

Regenschutz, im Sommer

eventuell Badehose

Restaurants: Schwarz-

wasserbrücke, Sommer-

Wirtschaft Sensematt,

Sternen Thörishaus

Abb. 12 

Eisenbahnviadukt bei

Thörishaus
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